


I M P R E S S U M 

HE RAUSGEBER: 

Insassen der Vollzugsan­
stalt Berlin- Tegel und Ka ­
ninchen "Hoppel " . 

REDAKTION: 

Redakcionsgemeinschaft 
" der liehtblick " 

Die llrbeit der 
Redaktionsgemeinschaft be­
stimmt sich nach Maßgabe 
des Statuts der Redaktions­
gemeinschaft "der lieht­
blick" vom 1. Juni 1976 . 

VERLAG: 

Eigenverlag 

DR UCK : 

Sie halten das Februarheft in der Hand . Unser Le­
serforum ist mittlerweise zu einer festen Einrichtung 
geworden, und so beginnen wir auch diesmal damit als 
Auftakt in diesem Heft . "Bitte mehr an Kritik", sagt 
unser Maskottchen, das Kaninchen. \'1ir schließen uns 
dem an und fügen noch hinzu, daß die Kritik Las Salz 
in der Suppe de1· Zeitungsmacher ist . 

Auf den folgenden Seiten befassen wir uns mit dem 
Wechsel des Anstaltsleiters, der am 6 . Januar '82 statt­
gefunden hat. Unser Wunsch, den neuen Anstaltsleiter 
in diesem Heft vorzustellen, ging leider nicht ic Er­
füllung. Bedingt durch die Obernahme der Anstalt, fand 
er bis jetzt noch keine Zeit dazu . Wir hoffen, das im 

nächsten Heft nachholen zu können . 

(A-) soziales ist im nächsten Artikel zu berich­
ten. Das leidige Fürsorgerproblem ist mal \-Iieder 
aktuell ge~10rden. Oder immer gewesen? Dem Be­
richt f o lgt dann ein Binweis in eigener Sache. 

Eigendruck auf Mili.llilllillllt~~ 
Den Anfang einer neuen Artikelserie über die 

Arbeitsbetriebe der Anstalt macht die Buchbinde ­
rei. Ein Betrieb, den es sich lohnte positiv zu 
erwähnen. 

ROTAPRINT R30 

POSTANSCHR IFT: 

Redaktionsgemeinschaft 
" der liehtblick " 

Seidelstraße 39 
1000 Berlin 27 

"DER LICHTBLICK " erscheint 
in der Regel einmal monat­
lich . Der Bezug ist ko­
stenfrei . Bestellungen sind 
an die Redaktion zu rich­
ten . 

"DER LICHTBLICK" wird aus­
schließlich von Strafge­
fangenen erstellt . Eine 
Zensur findet nicht statt . 

Einem Teil dieser Aus­
gabe haben wir Zahl kar ten 
beigelegt - zur Erleichte­
rung f ür unsere zahlungs­
bzw. spendenfreudigen Le­
ser . 

Die Rückseite des Ein ­
lieferungsscheines ist mit 
einer Spendenquittung ver­
sehen , die in Verbindung 
mit dem Poststempel als 
gültiger Beleg beim Fi ­
nan zamt vorgelegt werden 
k ann. Die Spenden an den 
"LICHTBLICK." sin d als ge­
me i nn üt z ig anerkannt. 

FEBRUAR ' 82 

Dann heißt es "Guten Morgen! 11 und der Leser 
k~~ mite rleben, wie sanft man den Inhaftierten 

morgens aus dem Schlummer reißt. 

Was uns so interessi erte, können Sie dem Pressespie­
gel entnehmen. 11Gesammel te Werke" des letzten Monats. 

Es folgt ein "Offener Brief" an den Senator für Ju­
stiz, den die PlYI'TE e . V. verfaßte .' 

Die Probleme Drogenabhängiger in Bezug auf eine The­
rap~e, entnahmen wir dem Heft 11Sozialmagazin". Dar~n 
kann man nachlesen, wie 11 flexibel" die Justiz wirklich 
ist. 

Auf den folgenden beiden Seiter. bringen wir etwas 
aus dem Abgeordnetenhaus sowie Entscheidungen in Sachen 
Strafvollzugsgesetz . 

Im letzten eigenen Beitrag macht es ganz klagend 
"Miau", und der Aufsatz befaßt sich mit der Hausverfü­
gw1g, nach der die Katzen abgeschafft werden mußten. 

Der zweite und letzte Teil von "Leben im Niemands­
land" schildert in eindringlichster ~veise den Frauen­
knast. Bier am Beispiel von "Jitka", die das Anstalts­
leben in Preungesheim zur Genüge auskostete . 

Die Buchbesprechung von - lop- bildet wie immer den 
Abschluß des Heftes . 

Bitte nicht vergessen, daß Sie mit Ihren Spenden 
das Weitererscheinen des 'liehtblick' erst möglich ma­
chen. 

Ihre Redaktionsgemeinschaft 
' der lichtblick' 
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Nr.22000 - 102 Bln .- W 

Vermerk: 

SONDERKONTO LICHTBLICK 

31 - 00 - 132 - 703 

ONIO 
EIGENTUMSVORBEHALT : 

Die Zeitschrift bleibt solange Ei­
gentum des Absenders, bis sie dem Ge­
fangenen persönlich ausgehändigt 
lvird. Auf § 3 I Abs . 3 S tVcllzG wird 
besonders hingewiesen. Hiernach kann 
der Anstaltsleiter Schreiben anhal­
ten, ~.,renn sie grob unrichtig oder er­
heblich entstellende Darstellungen 
von Anstaltsverhältnissen ent halten . 

Wird d i e Zeitschrift dem Gefange­
nen nicht persönlich ausgehändigt -
wobei eine "Zurhabenabme" keine per­
sönliche Aushändigung im Sinne die­
ses Vorbehalts darstellt -, ist sie 
dem Absender unter Angabe des Grundes 
zurückzusenden . 

- red-

§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§ 

EINE BITTE AN DIE EXTERNEN LESER : 

Das Briefamt der JVA Tegel bittet 
alle Angehörigen und mit Insassen der 
JVA Tegel im Briefwechsel stehenden 
externen Leser darum, bei Schreiben 
an Insassen grundsätzlich zur nor­
malen Anschrift auch die Angabe der 
Teilanstal t, in der der jeweilige In­
sasse inhaftiert ist , zu ver mer ken ! 

- red-
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INHALT: 
Leserforum 

Die Senatsverwaltung für Justiz 
teilt mit 

Information: 
Senatsrat Herr L~~ge-I~hngut 

InformaL-ion: 
Senatsrat Herr Balvensleben 

Soziales 

In eigener Sache 

Arbeitsbetrieb Buchbinderei 

Guten Morgen • 

Pressespiegel 

Bürgerinitiative PUTTE e.V . 

Nachtrag: Haus II 

Knast statt Therapie 
". . . Es geht hier um einen 
Präzedenzfall! " 

Landespressedienst 

Zum Strafvollzugsgesetz 

Miau! 
Hausverfügung Nr. 15/81 

Leben im Niemandsland 

Buchtips 

Titelfoto Rene Hennig 

.. Wenn wir Einzelhaft anordnen, 
meinen wir auch Einzelhaft !" 
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BERICHT - MEINUNG 

Auf dieser Seite haben unsere Leser das Wort, Ihre 
wünsche, Anregungen uod Forderungen, ihre Kritik und 
ihr Urteil müssen sich nicht unbedingt mit der Meinung 
der Redaktion decken. 

Die Redaktion behält sich vor, B~iträge zu kürzen . 
Anonyme Briefe haben keine Chance. 

L~ebe ~chtbtieke4 ! 

Va w..i.Jtd ~.>o hä.uMg cü.e. 
1 ~.> o .e.a..t<.o n de4 I nha. 6 tie.M:e.n 
von de4 Auße.nwei...t beklagt. 

Abe4 zu wundVtn bJLa.ueh.t 
man t>~eh n.iefz-t da.Jtii.beJt, 
we.m1. Mga.Jt ,iJ-z.n.~a.tb de.Jt 
M~n V~.ta.n.ue.Jtwtg ~wiin­
~ ehe un.te4 dem Man.te.l de.~.> 
s~dt.Vth~ denke.n6 Jtuc.h­
e.<.eh F Jtiiehte :tJuig e.n . Atf> 
wäJte T e.gel .U.eh.t 1.>ehon 
gJtoß, ge.nu.g , wiAd ~e. 
UnduJteh-6 ehauba.Jtkeä 6 ÜJt 
~e unzelne.n Inha6tie.Jt­
te..n duneh ~e Auß~.>pa.ttu•~ 
~n v~ele Uune. GJtUppe.n 
noeh veMtM.k.t. 

E ~ mag GJtÜ.Jtde 5iiJt ~e. 
g e..tltennte Un.te4b~ng ung 
von Inha6tie.M:e.n geben, 
de.Jten S~nn uw.,~c.htig g e­
maeht wVLden kann; ~eh be­
zwu6le. a.Le.Vt~Yifl-6 ' daß 
M une. gute. EJtk.tältung 6iiJt 
eine. N~c.hta.Jtbe.dvv~.ta.tioYl. 
g~bt , w.Le. .t>i..e ~n Hau~.> II 
e.wtie.Jtt . N~efz-ta.Jtbe.UVL­
.t>.ta.tio11e.n .öbtd UYl. Sc.hlag 
~n.6 Ge.ö~ch.t de..ö Votlzug.ö, 
-in de.m .öoz..i.A.te. Ve.Jta.ntwoJt­
.tung :t:Jr..a.,(_rU_e,M: ode.Jt zu­
m-<.nde..öte.n.6 n.ieh.t ganz veit­
le.Jtn.t WVtde.n .öoU ! 
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-red-

Jede ve.JtJtÜJt6tige. Poli­
tik altbe.Ue..t ge.ge.n Ghe..t­
to~-ie.JtUng, ge.ge.n VoJtUJt­
t~ bildung und g e.g e.n 
V~.ta.nze.n, ~e. Ve.M.:tä.n.d­
rU-6 he.mme.n . 

H-ie.Jt dage.ge.n We.Jtde.tl 
v e.M.:tä.ndrU-61.) c.lw.Jie;Ug ku­
ten pJtogJtamm-<.e.Jtt wtd PJto­
b.te.mfii.ö W1fJ.6 v eM ucfte. ab g e.­
WÜJtg t - z . B . .<..m F a.tl de.Jt 
LMe.n.öp-ielgJtuppe.. 

V-te. ZU.ö.tä.nde. h11 HaM TI 
.te.be.n wah.Mc.hunUch ;ta.;t-
6ächtieh von de.Jt Fluktua­
tion. 

Abe.Jt, Uebe Uch.tbUk­
ke.Jt, we.nn I hJt dM .6 o k.taJt 
.6 eJ1t, dann Jta.te...t de.n L e.u­
te.n do c.h .U.c.ht, ~n an.dVte.n 
H~Vtn untVtz~e..che.n -
obwohl dM 6iiJt ~e. we..n.i­
gen, denen dM gelingt, 
l.)ic/te..Jt eine LÖ.öung wäJte. -, 
6 o nde.Jtn eJtmunteJtt .6-ie, da.­
zubleiben und vietleicft..t 
~e I MM6enveJtt,tetung 
dwtehzM Uzen. 

Ven Ve.Muc.h wäJte. e.6 
doch wohl we..Jtt ! 

Sabine Hüdepohl, Be.Jttin 
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Sehr geehrte Redaktions­
mitglieder, 

im Rahmen der Lehrer­
ausbildung beschäft igen 
w i r uns i n e i n er k 1 e i ne r e n 
Seminargruppe gegenwärtig 
mit Gefängnis-Zeitschrif­
ten. Mir scheint diese 
Problematik auseiner Rei ­
he von Gründen sinnvoll 
zu sein. DieSituationder 
Gefangenen istdem öffent-
1 ichen Bewußtsein nach 
meiner Kenntnis zu wenig 
vertraut. Die Gefängnis­
zeitschriften könntendazu 
beitragen, die Hauer zwi­
schen Gefängnis und öf­
fentl ichkeit zu überwin­
den. Gerade künftige Leh­
rer sollten mitder Situa­
tion von Gefangenen nicht 
ganz unvertraut sein; die 
Lektüre von Gefangenen­
zeitschriften könnte ein 
Weg sein, wenigstens ein 
bißchen Ver~tändnis zu 
en t\IJi cke 1 n. 

Ich möchte Sie daher 
sehrherzlich bitten, mir 
eine oder mehere Ausgaben 
Ihrer Zeitschriftzuzusen­
den . Es könnten auch ruhig 
ältere Exemplare sein. 
Selbstverständlich erset­
zen wir durch Bezahlung 
bzw. Spendeje nach Wunsch 
die Ihnen entstandenenUn­
kosten. 

MitherzlichenDank für 
Ihre Mühe und freundl i­
chen Grüßen 
Ihr Prof. Dr . Helmut Koch 



INFORMATION 

DIE SENATSVERWALTUNG FÜR JUSTIZ TEILT MIT: 

Der Senator für Justiz, Professor Dr. Rupert Scholz, erklärte am 
heutigen Mittwoch (6. Januar 1982) in einer Rede aus Anlaß der 
Amtsübergabe zur Leitung der Justizvollzugsanstalt Tegel unter an­
derem: 

Der bisherige Anstalts­
leiter, Klaus Lange- Lehn­
gut, hat in der Anstalt 
hervorragende Arbeit ge­
leistet; er hat es insbe­
sondere verstanden, Kon ­
flikte zu entschärfen und 
- auch in schwierigen Si­
tuationen - einvernehmli ­
che, überzeugende Lösungen 
zu finden . 

Sein Nachfolger, Jürgen 
Halvensleben, wird ein An­
staltsleiter sein, der die 
Kraft und den Mut besitzt , 
auch solche Entscheidungen 
zu treffen und durchzuset­
zen, die nicht von jeder­
mann als bequem oder gar 
populär empfunden werden 
mögen. 

Die Amtsübergabe findet 
in einer Zeit statt, in 
der es an Problemen nicht 
mangelt. Eine weitere er­
hebliche Stellenvermehrung 
wird es nicht geben kön­
nen . Gleichwohl müssen die 
dem Vollzug durch das 
Strafvollzugsgesetz ge­
stellten Aufgaben erfüllt 
werden. Nach dem Straf­
vollzugsgesetz steht das 
Ziel der Resozialisierung 
der Gefan~enen gleichran­
gig neben dem der Sicher-
heit . Beiden Zielen ist 
von Gesetzes wegen in 
gleicher Weise gerecht zu 
werden - eine Aufgabe , die 
nicht nur außerordentlich 
viel Verantwortungsbewußt­
sein und innere wie äußere 
Kraft der Beteiligten for­
dert, sondern eine Aufga­
be, die auch manchen im­
manenten Konflikt birgt. 
Diese Konflikte dürfen 
nicht geleugnet oder ba­
gatellisiert werden. Im 
Gegenteil, erst die Ein-

sieht in den potentiellen 
und nur allzu oft auch ak­
tuellen Konflikt eröffnet 
die Möglichkeiten, dem ge­
setzlichen Ziel eines 
ebenso resozialisierenden 
wie s ichernden Strafvo11-
zu9es gerecht zu werden. 

Die Resozialisierung 
fordert ein ebenso enga­
giertes wie offenes fach­
kundiges Vollzugspersonal. 

Das gleiche gilt je­
doch für die Wahrung der 
Sicherheit. 

Resozialisierung ist 
anderseits keine einseiti­
ge Aufgabe des Vollzuges; 
Resozialisierung setzt 
vielmehr auch die Bereit­
schaft und den Willen des 
Gefangenen voraus, an sei­
ner e i genen Besserung mit:­
zumrken . Resozialisierung 
im rechtlich maßgebenden 
Sinne bedeutet also vor 
allem ein entschiedenes 
Angebot an den straffällig 
gewordenen Bürger, auch 
aus eigener Verantwortung 
und eigener Bereitschaft 
tätig daran mitzuwirken, 
den Weg in die Gesell­
schaft ·und ihre rechtli­
che Ordnung zurückzufin­
den. 

Der Vollzug.muß dem Ge­
fangenen bei der Findunq 
und Beschreitunq dieses 
Weges behilflich sein; 
dies fordert von uns im­
mer neue und immer inten­
sivere Anstrengungen. An­
strengungen allerdings, 
die im Zuge der immer 
schwieriger werdenden Ver-
hältnisse auch immer 
schwieriger einzulösen 
sind. 
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rlir müssen des 1-1eiteren 
über die Formen des Zusam­
menlebens ~on deutschen 
und ausländischen Inhaf­
tierten verschiedener Na­
tionen in dieser Anstalt 
nachdenken. Ausländische 
Gefangene stellen den 
Vollzug nicht nur vor gra­
vierende interne Proble­
me; sie stellen ih11 auch 
vor Probleme, die im ge­
samt - gesellschaftlichen 
Bereich liegen . Das Ziel 
unserer Ausländerpolitik, 
die Integration von Aus­
ländern sowei~ wie mög­
lich zu gewährleisten, 
stößt gerade im Bereich 
straffälliger Ausländer 
auf besondere Grenzen. 

Der allgemeine Resozi-
alisierungsauftrag des 
Strafvollzugsgesetzes 
sieht sich hier noch mit 
den integrationspoliti­
schen Schwierigkeiten kon­
frontiert, die für die 
Eingliederung des Auslän­
ders in unsere Gesell ­
schaft bereits ohnehin 
vorgegeben sind. 

Ich v1arne deshalb vor 
einer Uberforderung des 
Vollzuges: Der Vollzug 
kann im Rahmen seiner Re­
sozialisierungsaufgaben 
nicht zusätzlich noch In­
tegrationsaufgaben im Be­
reich eines besonders kri­
tischen Potentials über­
nehmen. Hier sind dem 
Vollzug notwendig enge 
Wirksamkeitsgrenzen ge­
setzt - Wirksamkeitsgren­
zen, deren sich die Öffen t­
lichkeit wie alle poli ­
tisch Verantwortlichen 
stets, wenn nicht noch 
stärker als bisher, be­
wußt sein müssen. 

I DER LICHTBLICK I 



Zu meinem Bedauern 
zeichnen sich derzeit 
kurzfristige Lösungen des 
Belegungsproblems nicht 
ab. Nicht einmal die in 
diesem Jahr bevorstehende 
Eröffnung der Teilanstalt 
V dieser Anstalt wird zu 
einer völligen Entlastung 
der Situation führen. 

Eine wirkliche Entla­
stung wird erst durch die 
Neubauten der Vollzugsan-

INFORMATION 

stalt für Frauen und der 
Jugendstrafanstalt Plöt­
zensee eintreten, wenn 
nämlich die alten Bauten 
für den übrigen Vollzug 
zur Verfügung stehen. 

Schließlich noch ein 
Worr zu den Ausführungs­
vorschriften zum ·straf­
vollzugsgesetz: Im Inter­
esse aller halte ich eine 
Überarbeitung und Neufas­
sung dieser Vorschriften 
mit dem Ziel einer besse-

::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::::~:::::::: 

ren Überschaubarkelt und 
leichteren Handhabbarkelt 
für erforder lieh - auch um 
schwertviegende Fehler im 
Einzelfall vermeiden zu 
helfen. 

Die Neufassungen der 
Ausführungsvorschriften 
sind zur Zeit in meiner 
Verwaltung in Arbeit und 
werden demnächst den An­
stalten zur Stellungnahme 
übersandt. 
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BETRIFFT: Herrn Senatsrat 
Lange-Lehngut . 

Wie wohl jeder hier in 
der JVA Tegel mitbekommen 
haben dürfte, hat am 
6. Januar 1982 ein Wech­
sel des Anstaltsleiters 
stattgefunden. Wir hätten 
Herrn Lange-Lehngut gerne 
verabschiedet, uns dabei 
auch dem neuen Anstalts­
leiter vorstellen lassen; 
jedoch vergaß Herr Lange­
Lehngut dies wohl in der 
Aufregung der letzten Ta­
ge seines hiesigen Wir­
kens. 

So bleibt uns also 
statt eines ausführ! ichen 
Berichtes nur übrig, kurz 
auf seine Biographie ein­
zugehen. 

Harr Lange- Lehngut ist 
1942 in Ber 1 in geboren und 
widmete sichnach Ablegung 
der Reifeprügung dem Stu­
d ium der Rechtswissen­
schaft. 

Bei de j ur i s t i s chen 
Staatsprüfungen ab so I vier­
te er mit Prädikatsexami­
na. Am 1. Oktober 197o 
wurde 
Berl in 
Probe 

er vom Senat von 
zum Richte r auf 

ernannt. Er trat 
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seinen Dienst bei einer 
Strafkammer des Landge­
richts Berl in an. 

Im Jahre 1971 wechsel­
te er zur Staatsanwalt­
schaft bei dem Landge­
richt, wo er am 9. 8. '72 
nach vorzeitiger Beendi­
gung der Probezeit zum 
Staatsanwalt ernannt wur­
de. 

Vom 1. Februar 1973 bis 
3o . · September 1973 war 
Herr Lange-Lehngut zu­
nächst a I s Oberreg i erungs­
rat in der Senatsverwal­
tung - Abtei 1 ung V -, dann 
als Regierungsdirektor 
undschließlich als Se­
natsrat in den verschie­
densten Funktionen tätig. 
Seine Arbeit für den Ber-
1 iner Vollzug hat er im 
Jahre 1973 mit einer 
2 1/2 monatigen Einfüh­
rung in die Praxis des 
Vollzuges der Anstalt be­
gonnen , deren Leitung er 
im Oktober 1979 übernahm. 

Bevor Herr Lange-Lehn­
gut die Anstalt übernahm, 
war er erst Referent, dann 
Referatsleiter und 
schließlich Leiter der 
wichtigen Unterabteilung 

r 
0 

Fachaufsicht und Vo 11 Zugs­
gestaltung der Abteilung 
V. 

ln seinen letzten Jah­
ren bei der Senatsven..ral­
tung für Justiz hat er da­
rüber hinaus das Amt des 
Vorsitzenden des Perso­
nalrats ausgefüllt. Au­
ßerdem wurde er zu dieser 
Zeit zum Lehrbeauftragten 
an der Fachhochschule für 
Ver ... ta 1 tung und Rechts­
pflege und an die Freie 
Universität Berl in im 
Fachbereich Rechtswissen­
schaft berufen . 

Bei seinem jetzigen 
Amtswechsel kehrt Herr 
Lange-Lehngut a 1 s Unterab­
teilungsleiter in die Se­
natsverwaltung für Justiz 
zurück. Er übernimmt dort 
Aufgaben, die ihm bereits 
aus der Zeit vor 1979 ver­
traut sind. 

Wir wünschen Ihnen, 
Herr Lange-Lehngut, recht 
viel Erfolg in Ihrer wei­
teren beruflichen Lauf­
bahn . Wir hoffen, daß Sie 
in Ihrer jetzigen Stel­
lung bei derSenatsverwal ­
tung, die Probleme der 
Inhaftierten von Tegel 



nicht aus den Augen ver-
1 i eren werden. 

-red-
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BETRIFFT: Den Ltd . Direk­
tor der JVA Tegel, Herrn 
Senatsrat Halvensleben. 

Am 6 . Januar 1982 beka­
men wir einen neuen An­
staltsleiter. 

Soviel zumindestens 
konnten wir aus den Zei­
tungen entnehmen. Mu t zu 
unpopulären Maßnahmen, 

TEGEL - INTE RN 

hieß es darin, wobei wir 
(die Inhaftierten) leider 
noch nicht wissen, ob un­
populär , im Sinne von ne­
gativ für uns, zuüberset­
zen ist. 

Gerne hätten wir den 
neuen Anstaltsleiter vor­
gestellt, b.z.w . , er hät­
te es auch selber tun kön­
nen, aber ... 

Hir haben uns um einen 
Termin für ein Interview 
mit ihm bemüht; jedoch 
scheinen sich zur Zeit al­
le in der Anstalt darum zu 
reißen, so daß für uns bis 

SOZIALES 
Die Zeiten haben sich 

geändert . Nicht immer zum 
Positiven , wie ich leider 
dazusagen muß. Streute man 
früher den Leuten Sand in 
die Augen wenn sie etwas 
nicht sehen sollten, so 
bedient man sich heute 
subtilerer Methoden . Man 
knallt ihnen einfach Sta­
tistiken (oder andere Zah­
len) vor. 

Genau daran mußte ich 
denken , als ich den Lan­
despressedienst vom 23. 
Dez . 1981 in die Hände be­
kam . Darin enthalten eine 
"Kleine Anfrage" (Nr. 357) 
des Abgeordneten Dr. An­
dreas Gerl betreffs Sozi ­
alarbeiterstelien im Ber­
liner Strafvollzug. 

Eine sehr wichtige Fra­
ge, wie mir scheint, da im 
Berliner Vollzug gerade 
der Sozialarbeiter zustän­
dig für den Vollzugsplan, 
die sozialen Kontakte nach 
draußen und Mittler zwi­
schen Bediensteten und Ge­
fangenen ist , b.z . w. sein 
sollte. 

Aus der Antwort des Se­
nats ist zu entnehmen, daß 
für die JVA Tegel 36 Plan­
stellen dem Sozialdienst 
zur Verfügung stehen. 

Besetzt mit "echten" 
Sozialarbeitern sind davon 
22, mit laufbahnfremden 
Bediensteten 6, und offen 
sind noch 8 Stellen: also 
unbesetzt. Das ist, so 
könnte man meinen, ein 
ganz schöner Haufen. 

Wir, die Gefangenen, 
sind da ganz anderer Mei­
nung und empfinden die ge­
gebene Situation als ein 
Dilemma. 

Man kann mit den Zah­
len wirklich nur etwas an­
fangen, wenn man sie mit 
anderen vergleicht. 

Berücksichtigt man näm­
lich bei diesen Sozialar­
beitern die Krankzeiten, 

den Ur Laub und die häufige 
Abwesenheit aufgrund von 
Auffrischungskursen (Semi­
nare), dann müßten 3o% an 
Leuten mehr eingestellt 
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jetzt noch keine Zeit ein­
geschoben \verden konnte. 

Wir werden uns natür­
lich weiter bemühen und 
hoffen, dem Leser in der 
nächsten Ausgabe unseren 
neuen Ltd . Direktor vor­
stellen' zu können . 

Neugierig dürfte jeder 
von uns sein, aus welcher 
Richtung der Wind jetzt 
blasen wird . 

Wir wünschen Herrn Hal-
vensleben 
Start. 

einen guten 

-red-

werden, um auf eine stän­
dige Zahl von 2 8 Sozialar­
beitern zu kommen. In un­
serem konkreten Fall müs-
sen wir also demnach 
abziehen. Das sind 

3o% 
dann 

8,4 Leute. Da wir keine~, 
nur um der Prozentzahl ge­
recht zu werden, den Kopf 
abtrennen wollen, sagen 
wir einfach 8 Mann. Somit 
verbleiben uns also nur 
noch ganze 2o Sozialarbei­
ter. 

Das sind 2o Sozialar­
beiter für die 1 32o Ge­
fangenen, die sich zur 
Zeit hier in der JVA Te­
gel befinden . Grau ist al ­
le Theorie . Theoretisch 
jedoch haben sich 66 Ge­
fangene einen Sozialarbei ­
ter zu teilen. Anders kann 
man aber auch sagen, daß 
bei einer Stationsbelegunq 
von durchschnittlich 3o 
Gefangenen (Ausnahmen mit 
plus/minus sind hierdri n 
enthalten.), so ein Sozi­
alarbeiter etwas über zwei 
Stationen zu betreuen hat. 

Das aber ist eine un ­
haltbare Situation . 

Praxisbezogenes Denken 
läßt einen dann noch wei ­
ter die Rechnung aufma­
chen . 

I DER LICHTBLICK I 



Ca . 5o% seiner Arbeits­
zei t vexbx ingt der Sozial­
arbeiter damit, Telefonate 
zu genehmigen und zu über­
wachen (besonders in Haus 
II und III). Macht er ne­
benbei noch Ausführungen 
mit, so kann man weitere 
2o% streichen . Dazu kommen 
dann noch 5% für die 
dienstlichen Besprechun­
gen . 

Auch der Sozialarbei tex 
hat eine 4o- Stunden-woche. 
Die vexbleibenen 25% ma­
chen auf diese Zeit ge­
rechnet genau 1o Stunden 
aus . Vertei lt auf die an­
geführten 66 Gefangenen, 
verbleibt also für jeden 
von ihnen eine Zeit von 
9 .o9 Minuten . Wöchentlich! 
9 . o9 Minuten für den Voll ­
zugsplan , Kontaktpflege 
und für die persönlichen 
Probleme. Nicht zu verges­
sen: Das ist die Theorie! 

Bekannt dagegen ist je­
dem der hier verweilenden, 
daß der Sozialarbeiter 
seine effektiv vexbleibene 
Ar bei tszei t auf einige Ge­
fangene nur verteilt; auf 
die nämlich : mit denen er 
"gut kann". ( Manche der 
Sozialarbeiter bevorzugen 
die Grünen , die Hausbeset­
zer oder evtl . die Roten, 
andere dagegen fahren wie­
der auf die Ausländer ab 
und fühlen sich verpflich­
tet , nur für diese zu sor­
gen .) 

Die anderen Gefangenen, 
die Mehrheit, steht nach 
wie vor alleine auf weiter 
Flur, fühlt sich verschau­
kelt und wird höchstens 
noch angeblafft. "Keine 
Zeit" ("Konnen Sie d_enn 
nicht sehen?") oder "Kom­
men Sie morgen wieder", 
sind häufige "Abwimmlex" . 

Manch einer der Knackis 
hat es mittlerweile aufge­
geben dem Sozialarbeiter 
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"zur Last" zu fallen. Ex 
hat, wie man so sagt, die 
Schnauze voll und ver­
kriecht sich lieber in 
seiner Höhle. 

Wenn man dann irgendwo 
lesen oder hören muß, daß 
es ja eigentlich gar kein 
S o z i alaxbeiterpxoblem 
gibt, jedenfalls kein so 
gravierendes wie immer ge­
sagt wixd,dann, spätestens 
dann, kommt einem langsam 
aber siehex die Galle 
hoch . 

Oder: 1984 sieht alles 
ganz anders aus. Und was 
machen wir jetzt? Warum 
denn nicht gleich im Jahre 
2 000 ? 

rvie ich die Arbeitswei­

se kenne, wird sich über­
haupt nichts ändern . Die 
gleichen Probleme wird man 
~<tahxscheinlich 11och in 5o 
Jahren durchkauen. Mit dem 
gleichen Erfolg . 

· Warum kann man nicht 
schon heute 2o Planstellen 
mehr zur Verfügung stel­
len, gleich Nägel mit 
Köpfen machen, und das 
vertrösten auf Morgen 
durch Handeln und sofoxti ­
ge Umsetzung in die Tat 
realisier en? 

Geldmangel? von Geld­
mangel in Sachen Resoziali­
sierung zu sprechen hieBe: 
sich selber zu betrügen . 
weniger Rückfälle ( mit­
exreicht durch die Sozial ­
arbeiter) dienen letztend­
lich a u c h der Öko­
nomie , dienen ihr mehr, 
als die für Sozialaxbei tex 
jetzt ausgegebenen Ge­
haltssummen . 

Außerdem hat es sich 
sogar bis zu uns hinter 
die Mauern herumgespro­
chen, daß zur Zeit ca. 
1.5 Mio. Arbeitslose in 
Deutschland sind. Daxun tex 
auch haufenweise Sozialar­
beiter. 
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Lukrat~ve Angebote für 
die Sozialarbeiter wären 
bestimmt Anreiz genug, es 
doch mal im Knast zu ver­
suchen. Jedenfalls wäre es 
einen Versuch wert . 

Nur, leider hat sich 
bei ihnen auch et"'tas her­
umgesprochen. Als Sozial­
arbeiter im Knast zu ar­
beiten ist alles andere 
als ein Zuckerschlecka~ . 

Seltsamer~oreise sind es 
nicht die Gefangenen die 
für diesen Zustand gesorgc 
haben (oder noch sorgen), 
sondern bestehende Vor­
schriften, Reglementierun­
gen und die verbreitete 
Einstellung der Beamten 
des Justizvollzuqsd.ienstes 
zu den Sozialarbeitern 
sind maßgeblich dafür ver­
antwortlich. 

Positives Engagement 
der Sozialarbeiter für 
den Gefangenen ist äußerst 
verdächtig, l·lird einer Ver­
brüderung gleichgesetzt . 
(Ob er - der Sozialarbei­
ter - 1vohl dem Gefangenen 
etwas mitbringt?) 

Erst wenn er die Gesu­
<..le der Gefangenen negativ 
bescheidet, scheint er 
sich eingearbeitet zu ha­
ben und seinen Posten aus­
zufüllen, schwindet das 

, Hißtrauen . Dann aber ist 
er auch kein Sozialarbei ­
ter mehr für den Gefange­
nen, sondern ein vreiterer 
"Bulle" . Von einem ver­
trauensverhältnis kann 
spätestens dann aber keine 
Rede mehr sein . Von hier 
an könnte ein Gefangener 
dieselbe Arbeit leisten . 

Das wiederum wollen "''ir 
ganz und gar nicht. 

Wir wollen Sozialarbe~­
ter, mit denen man durch­
aus ein Vertrauensverhäl t­
nis - bis zu einer.. gel.,is­
sen Grenze natürlich -



aufbauen kann . Leute also, 
denen man Persönliches 
mitteilen kann ( die da­
durch wieder eine ganz an­
dere Beziehung zu den Ge­
fangenen bekommen , richti­
ger beurteilen können), 
ohne Gefahr zu laufen so­
fort ein Gedächtnisproto­
koll veranlaßt zu haben, 
~velches dann prompt dem 
Teilanstaltsleiter zuge­
schickt wird . 

&Vir wollen in dem So­
zialarbeiter einen Mann 
(Frau) haben, der ·- wenn 
auch mit Rücksicht auf be­
stehende Regeln der JVA -
unsere Interessen mit 
Nachdruck vertritt . 

Was wir auf keinen Fall 
wollen , ist ein Sozialar­
beiter der sich zum Lauf­
burschen des Teilanstal ts­
leiters machen läßt ~,d 

schon zu ·schwitzen an ­
fängt: , wenn er diesen nur 

von weitem sieht . Getrof­
fene Entscheidungen eines 
solchen Mannes kann man 
sich ohne viel Kopfzer­
brechen ausmalen, weiß, zu 
wes sen Lasten sie gehen . 

Die allzuvielen Ein­
schränkungen für den So­
zialdienst in Hinsicht· 
auf ihre zu leistende Ar­
beit dürfte entscheidend 
für die wenigen Bewerber 
sein . Als "echt" sozial 
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engagierter Mensch sucht 
man eben einen Posten, tvo 

man seine Vorscellungen in 
Bezug auf Sozialarbeit 
noch in die Tat umsetzen 
k~~ . Wo Beruf noch mit 
Berufung zJ tun hat. 

''Formularausfüller" im 
Ansealtsbetrieb kann jede r 
im Leben tverden . Nach ab­
solviertem Studium wollen 
das aber nur wenige sein. 
Und das, so finde ich, ist 
nur zu verscändlich. (Ich 
denke dabei an die 8 Sozi ­
alarbeiter die vor 2 Jah­
ren gingen , weil sie un­
ter den gegebenen Bedin­
gungen sich nicht mehr in 
der Lage fühlten, sinnvol­
le Arbeit zu verrichten . ) 

Bleibt ~,s hier in Te­
gel nur die vage Hoffnur.g 
einmal e~ne Zahlenangabe 
des senacs in die Hand zu 
bekommen, die ein Uber­
soll an Sozialarbeitern 
aufweist . 

Angesr:rebt werden soll­
te, daß jede Station der 
JVA Tegel einen eigenen 
Sozialarbeiter bekommt. 
Einen Sozialarbeiter, der 
nicht aus dem Vollzugs­
dienst hervorgegangen ist 
und durch jahrelangen 
"Sch l üsseldienst '' nur fol­
gende Begriffe im Kopf 
hat : "Ordnung und Sicher-
heit . " -war-

IN E IG ENER SACHE 
r4a nch einer der Leser 

wird sieh fragen , warum 
gravierende Ereignisse des 
Knas t all t ages im 'lieht­
blick' nur kurz odergar 
nicht erwähnt werden. Ich 
denke dabei z . B. an den 
t~ordversuch in der TA I, 
der anstaltsintern zi em-

1 i ehe iie 11 en sch 1 ug und 
einigen Wirbel verursach· 
te . 

Ze i twei lige Ur laubs-
sperre f ür alle Inhaftier­
t en in Haus I , a 11 gemeiner 
Einsch l uß und Verhöre bis 
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mitten in die Nacht waren 
die Folgen . Es gab eine 
t~enge böses B 1 ut unter den 
Gefangenen. 

Jeder der Mi tgefange­
nen, egal aus we lchem 
Tei 1 ansta 1 tsberei eh , setz­
te s1cn in irgendeine r 
Form mit dem Geschehen 
auseinander . Es war 11 das 11 

Thema der Unterhaltungen . 

Warum al so kein 11 Rie-
senarti ke 111 dar über im 
'lichtblick'? 

Da wir nu r einmal im 
Monat erscheinen , ist die 
Erklärung dazu ziemlich 
einfach. Am 15. jeden t~o­
nats ist Redaktionsschluß . 
Lu diesem Zeitpunkt si nd 
die Artike l auf "Fahne " 
geschrieben , werden f ot o­
grafiert und von diesen 
Fotografien Platten herge­
stellt . Platten , die dann 
den Druck erst gestatten. 
Das alles braucht nat ür­
lich seine Ze i t . Genauso 
\'tar es auch im Dezember . 

Die Januarausgabe f ür 
1982 ~tJar bereits f ertig 
und konnte nicht mehr ge­
ändert we rden. Gerade zu 
diesem Ze itpunkt aber wä­
re ein Bericht über die 
bescl1r iebenen Vorfälle 
aktue l l gewesen. 

Zur Zeit - heute ist 
der 27 .12 . '81 - arbeiten 
wir an der Februarausgabe. 
Es ist dies die Ausgabe, 
die jetzt vor Ihnen 1 iegt. 
Der erwähnte Vorfa 11 ist 
jetzt , da Sie den Artikel 
lesen, bereits zwei Mona­
te alt, hat seine Aktuali ­
tät also ver l oren und wird 
aus diesem Grunde nicht 
mehr gebracht . Eventuell 
- und dasbehalten wir uns 
vor - bringen wir den ge­
samten Vorfall wenn die 

Ermittlungen abgeschlos­
sen ~ in d . 

Fortsetzung auf Seite 18 
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ARBEITSBETRIEB: 

Mit diesem Bericht über 
die Buchbinderei beginnen 
wir eine Reihe von Arti­
keln , die sich mit den Ar­
bei tsbetrieben der JVA Te­
gel befassen . 

Bei dem heute vorge­
stellten Betrieb handelt 
es sich, fachmännisch aus­
gedrückt, um eine Sorti­
mentsbuchbinderei . Bereits 
aus diesem Wort kann man 
ersehen, daß es sich hier 
nicht um einen Riesenbe­
trieb, automatisiert und 
Mengenprodukte herstel­
lend handelt, sondern ein 
breites Spektrum von aus­
zuführenden Arbeiten an­
fällt . 

Unterteilen kann man 
die auszuführenden Arbei­
ten in 3 Kategorien : Fach­
zeitschriften, Amtsblät­
ter, Dienstblätter, nor­
male Bücher (Romane etc.); 
Kartonagen, Karteikästen, 
Aktenbindemappen; Falz­
so~'ie Broschurarbeiten . 

Dabei handelt es sich 
zu Bo% um Senatsaufträge 
und gearbeitet wird hier 
für: Polizei, Feuerwehr; 
Se~ator für Gesundheit, 
Krankenhäuser, AOK; Sena­
tor für Schult·.resen und 
Universitäten . Auch für 
Stadtbüchereien, die sich' 
hier ihre Bücher einbinden 
lassen. 

weitere lo% der Arbei­
ten entfallen auf die Bun­
desbehörden . Z.B . auf die 
Ständige Vertretung in 
Ost-~erlin, die BfA und 
andere InsLitute. 

Die restlichen lo% set­
zen sich aus Privatkunden 
zusammen. Rechtsanwälte, 
Ärzte, Vereine , Gesell-
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Li nks im Bild: Schneidemaschine . Rechts vorne: Nut­
maschine . Dahinter: Rundungsmaschine. Ganz hinten 
rechts: Fräs- und Planatolmaschine. 

schafLen und Bea:nte lassen 
in der Buchbinderei arbei ­
ten . Auch Inhaftiertekön­
nen sich Bücher einbinden 
lassen, wenn es sich um 
Schulbücher oder generell 
um Bücherhandel t, die det: 
Fortbiidung dienen. 

Bei den anfall!:!nden Ar­
beiten handelt es sich zu 
Bo% um die Herstellung von 
Btichern, tvährend die vt=r­
bleibenden 2o% auf son­
stige Bindearbeiten ent­
fallen . 

In diesem für Anstalts­
verhältnisse doch ziemlich 
großen Betrieb sind im 
Durchschnitt 55 Inhaftier­
te beschäftigt. Die Bezah­
lung erfolgt nach den hier 
üblichen 5% des Ecklohnes . 
Umgerechnet bedeutet das , 
daß ein Buchbinder - die 
Entlohnung erfolgt bei ih­
nen überwieqend nach Lohn-
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gruppe IV - einen Tages­
satz von 6 . 6o DM erhält. 
Nach dem Aufschlag der 
Prozente für gute Arbeit 
und dem Abzug eines Drit­
tels für die Rücklage, 
stehen ihm somit in etwa 
9o . - /1oo . - DM monatlich für 
den Einkauf zur Verfügung. 

Die Präger (Handvergol­
der) werden nach der glei­
eben Lohngruppe bezahlt . 
Sie sind zuständig für das 
Prägen der angefertigten 
Buchdecken in Gold-, Sil­
ber- oder Farbfol ienprä­
gung. 

Buchbinder! Diesen all­
gemeinen Begriff kann man 
eigentlich in 3 verschie­
dene Berufe unterteilen, 
die alle eine Lehrzeit von 
3 Jahren benötigen würden . 
Den Buchbinder, den Karto­
nager und den Hand- und 
Preßvergolder. 



M~t der Ausnahme von 
einem gelernten Buchbin­
der, werden in unserer 
Buchbinderei Inhaftierte 
beschäftigt, die sich die 
einzelnen Fähigkeiten erst 
anlernen müssen . 

Geleitet wird der Be­
trieb von drei Beamten . 
Eine r davon , Herr Ni tzsche, 
ist nicht nur gelernter 
Buchbinder, sondern auch 
Buchbindermeister. In al­
len Zweifelsfällen steht 
e r den Insassen mit Rat 

und Tat zur Seite. Und 
n i cht wie 
fühlt man 

sonst üblich -
sich angenehm 

überrascht, die Beamten 
nicht nur als Aufsichts­
personal zu sehen, sondern 
sie legen sage und 
s chr eibe - tagtäglich sel­
ber mit Hand an und arbei­
ten mit . 

Auf die Frage der Lehr­
lingsausbildung angespro-

. chen , meinte Herr Nitzsche, 
daß sich das nur realisie­
r en ließe , wenn noch ein 
zweiter Buchbindermeister 
im Betrieb sein würde. Al­
leine auf sich gestellt 
sei es ihm leider nicht 
möglich, Auszubildende zu 
beaufsichtigen , anzuleiten 
und ihnen die nötige Auf­
merksamkeit zu widmen . 

Die jetzigen "Buchbin­
der " brauchen als Anlern­
zeit , je nach Eignung, ca . 
4- 6 Wochen, ehe sie in der 
Lage sind selbstgefertig­
te Bücher abzugeben. Das 
in dieser Zeit erlernte 
Können ist natürlich nur 
ein Bruchteil dessen, das 
ein gelernter Buchbinder 
besitzen muß. 

Trotzdem: Wer jahrelang 
diese Arbeiten ausgeführt 
hat, kann in der "Freien 
~lirtschaft" als Fachhilfs­
arbeiter einen Job finden. 

Das Betriebs klima ist, 
herrschender Meinung nach, 
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sehr gut . Bei den Buchbin­
derarbeiten handelt es 
sich um sauber e und ruhige 
Arbeit . Rabauken sind hier 
fehl am Platze . Daß sich 
Gefangene zu anderen Be­
trieben wegmelden, kommt 
hier in der Buchbinderei 
sehr selten vor . Wenn es 
doch geschieht, dann mei­
stens nur, um in einem an­
deren Betrieb eine Lehre 
zu beginnen. 

Aber auch innerhalb des 
Betriebes kann man sich 
verändern . Wer will, dem 
steht es jederzeit frei, 
sich für einen anderen Job 
zu qualifizieren . So kön­
nen Leute, die Falzarbei­
ten erledigen und denen 
das zu langweilig w~rd, 

zu Buchbindern oder Prä­
ger ausgebildet ( ange­
lernt) t·lerden . 

Komischerweise sind 
aber viele Falzer mit ih­
rer vergleichsr.-;eise "stu­
piden" Arbeit ganz zufrie­
den; wahrscheinlich, weil 
sie nicht denken wollen. 
Dabei sollte man aber auch 
nicht vergessen zu sagen, 
daß Kurzstrafer diese Aus­
wahl nicht haben . 12 Mon. 
müssen es schon sein, da­
mit sich die Anlernzeit 
rentiert . Eine, wie ich 
finde, verständliche Rege­
lung . 

Bo% der Buchbinderar­
beiten werden im Stehen 
durchgeführt . Der Rest 
kann sitzend erledigt wer­
den . 

Noch einen weiteren 
Vorteil bietet die Buch­
b i nderei . Geeignete 
Schwerbeschädigte können 
hier beschäftigt werden . 
Es handelt sich fürwahr um 
leichte, sitzende Arbeit, 
die auch sie erledigen 
können . 

Die Entstehung eines 
Buches (nicht das schrei-
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ben eines solchen) kann 
eigentlich gar nicht so 
schnell beschrieben wer­
den . Hier also nur eine 
Schilderung im "Schnell­
gang", damit man sieh ei­
nen kleinen Eindruck über 
diese Arbeit verschaffen 
kann . 

Zuerst kommen die lo­
sen Blätter oder Heftchen, 
die ja erst ein Buch wer­
den sollen, zur Vorberei­
~ung, und hier wird ent­
schieden, ob ein Buch ge­
heftet oder geleimt wer­
den soll . Soll es geheftet 
tverden ( die Haltbarkeit 
ist dann größer ) , 1·1erden 
die einzelnen Heftehen 
oder Doppelbogen in einem 

Heftstock am Buchrücken 
zusammengeheftet, zu einem 
Buch zusammengestellt. 
Entscheidet man sich dage­
gen für das Lumbecken, so 
wird zuerst: auf zu entfer­
nenden Inhalt gesichtet 
und dieser entfernt. An­
schließend wird das so zu­
sammengestellte Buch zum 
schneiden gegeben . 

&~ Schneidetisch wird 
das Buch am Rücken auf­
geschnitten, dann einge­
fräßt (damit der Leim die 
Blätter besser zusammen ­
halten kann) und gelum­
beckt. So ist aus den lo­
sen Blätcern jetzt erst: 
einmal ein haltbarer Block 
entstanden . 

Hier sehen t-1ir auch die 
gehefteten Bücher aus der 
Vorbereitung das erste t1al 
r";ieder. Auch sie vierden am 
Rücken eingeleimt. Zum 
Lumbecken benutzt man ei ­
nen Kunstharzkleber, der 
sich Planatol nennt . Er 
ist speziell für Bücher 
(Papier) gedacht:. 

In der jetzigen Phase 
der Produktion kann man 
von einem Buch eigentlich 
noch nicht sprechen . Die­
se Blöcke, wie ich sie mal 
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bezeichnen möchte, werden, 
nachdem sie etwas getrock­
net sind, wieder zur 
Schneidemaschine gegeben 
und da nochmals beschnit­
ten . Diesmal bekommen sie 
3 Schnitte . Vorne, bben 
und unten. Anschließend 
to~erden sie gerundet . Man 
macht das heute nicht mehr 
per Hand , sondern eine 
entsprechende Maschine 
übernimmt diese Aufgabe . 
Die typische Rundung eines 
Buches entsteht auf diese 
Weise. 

Diese soweit fertigge­
stellten Bücher landen 
jetzt wieder beim Buchbin­
der auf dem Arbeitstisch. 
Der nächste Arbeitsgang 
folgt. Kapitalen und Hül­
sen nennt man es. Man be­
festigt sogenanntes Kapi ­

talband oben und unten als 
Abschluß an den Seiten, am 
geleimten Rücken, damit 
man die Leimstellen nicht 
mehr sehen kann. Außerdem 
verziert es das Buch . Da­
nach werden Hülsen auf den 
Rücken des Buches geklebt . 
Vorl1er - und das sei noch 
kurz erwähnt - hat man 
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nach dem Beschneiden und 
vor dem ersten Kleben, 
Vorsatzpapier aufs Buch 
gelegt und dann mit ange­
leimt . 

Nach der Beendigung des 
Kapitalens und Hülsens 
sieht das Produkt schon 
sehr sauber aus. Es fehlen 
jetzt nur noch die Decken, 
um diese Blöcke zu ferti­
gen Büchern zu machen . 

Jedes einzelne Buch 
t.;ird nun ausgemessen, Rük­
ken und Deckpappen ausge­
rechnet, diese dann zuge­
schnitten , aneinanderge­
leimt und angepaßt . Ist 
soweit alles fertig und 
passend, schneidet man für 
die Decken das benötigte 
Material zurecht . Es han­
delt sich hierbei in den 
meisten Fällen um Kunstle­
der oder Gewebe . Danach 
klebt man die zugeschnit­
tenen Materialien auf die 
fertiggestellten Decken . 

Nach einer ausreichen­
den Trockenzeit gehen die­
se Decken dann in die Prä­
gerei, wo sie den letzten 
Schliff in Form einer 

Eine verhältnismäßig "neue11 Maschine . Siedient dem zu­
sammenlegen loser Blätter in der richtigen Reihenfolge . 
Hier wird der 1 1 ichtbl ick 1 zusammengelegt. 
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Gold-, Silber- oder Farb­
folienprägung erhalten. 

Wieder aus der Prägerei 
zurück, beginnt für den 
Buchbinder der letzte Ar­
beitsgang. Die vor ihm 
liegenden gerundeten Blök­
ke (Bücher) müssen nun in 
die Decken eingehangen 
~1erden . Dazu klebt man sie 
zuerst an den Hülsen fest, 
prüft die Abstände ob al­
les genau paßt und beendet 
dann seinen Arbeitsgang, 
indem man die Vorsatzpa­
piere ~est mit den Decken 
verleimt und anpreßt . 

Bis zur endgültigen 
Trocknung werden nun die 
Bücher beschwert, damit 
sie sich nicht verziehen . 
Im Grunde genommen ist das 
Buch jetzt fertig . Es 
folgt nur noch eine Durch­
sicht auf Fehler und dann, 
. . . ab in den Versand . 

Für den einzelnen In­
haftierten kann so eine 
Fertigstellung - vom Roh­
zum Endprodukt - durchaus 
ein Erfolgserlebnis bedeu­
ten . Man sieht, was man 
geschaffen hat . Man sieht 
auch, wie gut man es ge­
macht hat . 

Das zu verwendende Ma­
terial hat der Kunde vor­
her festgelegt. Nur manch­
mal - wie für die Büche- · 
reien z . B. - kann man sich· 
alles selber aussuchen und 
die Farben für die Bücher 
bestimmen. Viele Bücher 
werden auch nach Schablo­
nen fertiggestellt. Diese 
Schablonen bestimmen dann 
Form, Farbe, Höhe und die 
Prägung des Buches. 

Soviel im Schnellver­
fahren über die Herstel ­
lung eines Buches . 

Ab und zu kommen auch 
Bücher, die restauriert 
werden sollen. Es sind 
dieses Spezialaufgaben und 
erfordern entsprechende 



Qualifikationen. Nur, die­
se Aufträge sind wirklich 
selten, und der eine ge­
lernte Buchbinder kann das 
schaffen . Gleiches gilt 
für Fotoalben, die auf 
Wunsch auch hergestellt 
werden . 

Referenzen über die ge­
leister:.e Arbeit konnte mir 
Herr Nit zsche einen ganzen 
Aktenordner (voll) zeigen . 
Sogar ein Bezirksbürger­
meister hat sich, wie ich 
lesen konnte, für quali ta ­
tiv sehr gut geleistete 
Arbeit bedankt . 

Besonders gefallen hat 
mir ein Schreiben der Tem­
pelhafer Bücherei. "Seit-

dem so gut eingebundene 
Bücher hier vorhanden 
sind, ist die Nachfrage 
in unserem Leserkreis ge­
stiegen" , heißt es darin . 

TEGEL - INTERN 

Interessant war es auch 
zu erfahren , daß die hier 
hergesteilten Bücher nicht 
billiger abgegeben werden 
dürfen als draußen . Um 
keine Konkurrenz zu bil­
den . 

Ein "Pensum" für den 
Inhaftierten gibt es hier 
nicht . Dagegen wird Wert 
auf gute, saubere Arbeit 
gelegt . Einschlafen soll 
dabei natürlich auch kei­
ner . Schon wegen der Un ­
·fallgefahr beim Fallen! 

Auf der Wunschliste des 
Meisters stehen eine Bro­
schur-, eine Falz- und ei ­
ne neue Schneidemaschine. 
Auch hier in Tegel heißt 
es, sich dem Trend auf dem 
Auftragsmarkt anzuschlie ­
ßen. Und der Trend heißt: 
Broschur. 

Natürlich haben die 
Inhaftierten auch einen 

-GUTEN 
MORGEN/ 
"Ja, bitte, geben Sie 

mir noch etwas von dieser 
Mortadella; außerdem brau­
che ich noch Schinken, 
\~iener Würs tchen und Scha­
befleisch." 

Vor mir auf dem Laden­
tisch der Fleischerei häu­
fen sich mittlerwei le all 
die schönen Dinge zu einem 
ansehnlichen Berg ; minde­
stens ein Zentner hat sich 

da schon gestapelt . Beson­
ders intensiv ist der Ge­
ruch nach frischem Fleisch. 
Ich atme tief ein ; am 
liebsten \orurde ich in die­
ses Odeur eintauchen; ja, 
sogar schwimmen . Durch al­
le Poren nehme ich es auf . 
Herr lich! Einfach herr­
lich! Beinahe wie ein Ge­
schlechtsverkehr. Ah ! wie­
der taucht ein neues Spu­
renelement in diesem Re-
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rvunsch . Sie möchten es er­
reichen, daß endlich ein 
Aufenthaltsraum für sie 
geschaffen tvird, in dem 
sie rauchen dürfen . z . zt. 
flir:.zt jeder, dem nach ei ­
nem Zug aus der Zigarette 
zumute ist, auf die Toi ­
lette. Wirklich: Kein sehr 
schöner Orr:., um seinen 
Glimmstengel zu genießen . 

Was ich eigentlich gar 
nicht verstehen kann, ist, 
warum man einen so ren tab­
len, noch ausbaufähigen 
Betrieb nicht im Neubau 
angesiedelt hat . Auf jeden 
Fall sollte man eine sol­
che Möglichkeit im Auge 
behalten oder ins Auge 
fassen . Hier in der Buch­
binderei platzt alles aus 
den Nähten, könnte man 
noch Arbeitsplätze schaf­
fen , muß aber gezt·IUllgener­
maßen auf der Stelle r:.re­
ten . Aus Platzmangell 

-war-

-
genbogen der Gerüche auf 
und ich springe darauf so­
fort an : Mein Innerstes 
verlangt danach und löst 
gleichzeitig Erinnerungen 
an längst vergessene Tage 
aus . Warmer Leberkäs ' ist 
es , der diese komplizier­
ten Vorgänge in die tvege 
leitet. Ich sage zu dem 
Fleischer: "Bitte 2 Kilo 
von dem frischen Leberkäs ' 
dort und ... " 

I DER LICHTBLICK I 



Einlaß verweigert Hafturlaub bewährte sich 
Keinen Einlaß in die Frauenhaft­

anstalt Lehrter Straße land am 
Dienstag eme 27jahnge Strafgefan­
gene, die im Jum letzten Jahres be1 
einem Hafturlaub entwichen war 
und sich nunmehr nach einem hal­
ben Jahr lretwillig stellen wollte. Der 
Wiichter an der Anstaltspforte 
schickte -:ie staU des~en zur Pohzet· 
d1en-;to;tel1e Gothaer Straße. D1e Zu­
rückgewie-sene zog e-'> Jedoch vor. zu 
1hrer Mutter zuruckwkehren. ='ach 
Angaben ihres Anwaltes wtll sie et­
nen zwe1ten Ver::.uch machen. Die 
Junge Frau '''H wegen emes Betäu­
bungsmtttelvergehens zu einer Frei­
heitsl>trale zu eineinhalb Jahren ver­
urteilt worden und hat noch eme 
Reststrafe von 136 Tagen zu verbü­
ßen. Ein Justizsprecher erklärte ge­
stern zu d1!m Geschehen, d1e Frau 
gelte als GPiangene auf der Flucht; 
ste hätte eigentlich c1ulgenommen 
werden mi.is!>en. Daß dii!S nicht ge­
schah, sei E'tn .bPdauerlicher Vor­
lall" 

Nur in wenigen Fällen kehren Strafgefan~ene nicht zurück M.it e 
lassene1 
nungen 
laßt der 
ZentralE 
genhUfe 
mlelbart 
nungen 

BO!'.i'<. 5. Januar CAP dpa}. Der .. Ur­
laub aus der Haft" hat sich nach An­
sicht von Bundesjustizminister Jürgen 
Schmude bewährt. Er belegte dies am 
Dienstag in Bonn damit, daß ~>elt der 
Emführung des Hafturlaubs vor Iünf 
Jahren die Zahl der Beurlaubungen \'On 
95 0-H Fällen im Jahr 1977 auf 157 4-17 
Fälle im Jahr 1980 gestiegen, gleichzei­
tig aber der Anteil derer. die nicht oder 
nicht frei\\'illig in die Anstalt zurück­
kehrten. von 4.4 Prozent auf 2.8 Prozent 
gesunken sei. Schmude wertete dies 
auch als eine Folge des Bemühens der 
Vollzugsbehörden der Länder, mit der 
\rew1ihrung des Hafturlaubs den Ge­
fangenen zu befähigen. künftig in sozia­
ler Verantwortung ein Leben ohne 
Straftaten zu führen. Was damit für die 
soziale Integration der Häftlinge -
-einem der Schwerpunkte der Reformpo­
litik der Bundesregierung - bewirkt 
worden sei, lasse sich in Zahlen nicht 
ausdrücken. sagte Schmude. 

* 
lw BREl\IEN. Die Insassenvertretung 

der Bremer Justizvollzugsanstalt hat 

eanf' illeuerung durchgesetzt: Künftig 
dütlcn cie erwachsenen Strafgefange­
nen B:;rgeld bei sich haben. Das war 
bil>t>er im geschlossenen \'ollzug streng 
'erboten. Damit die Gefangenen den 
t:mg:->ng m it Bargeld nicht völlig •·erler­
nen. wirr! ;hnen nur. ein Teil ihres Loh­
nes - durehsdmittlich achtzig Pfennig 
prn Stunde - m bar ausgezahlt. Das 
nic.ht ausbezahlte Geld verwahrt die 
Annaltsle!tung für den Emsitzenden b1s 
z1·m Ta~ seiner Enllassung. Diese Xeue­
rung sei kein großartiges Reformvorha­
ben. sagte Justizsenatsrat Horst Isola. 
Lc:iter des Strafvollzuges. Es handele 
sich vielmehr um einen weiteren Schritt 
~ur Anpassung des Lebens hinter Git­
te>rn an die Verhältni;;se in Freiheit. In 
Baden-Wi.lrttemberg funktioniere ein 
ähnliches Modell bereits gut. Isola be­
duuerte in diesem Zusammenhang 
nachdrücklich die geringen Stunden­
löhne für Gefangene und sagte, Bremen 
habe mehrfach Vorschläge für eine An­
hebung der Gefangenenlöhne gemacht. 
Ge.1ndert habe sich bisher jedoch nichts. 

Der S• 
tralen B 
einer A 
SPD-Ab• 
Bereitsd 
entlasse 
berechti 
merk zu 
seiner A 
richtet i 
soUdie 
Verfügu 
Kreis vc 
denen 

Im Knast fehlen 
Sozialarbeiter 

Von den 94 Planl>tellen fOr Sozaalar­
beiter im Berliner Strahollzug ~ind 14 
Stellen nicht und 25 mit laufbahnfrem­
den Bediensteten, das heißt mit Voll­
zug~beamlen beseh.l. 

Auf eine Anfrage des $PD-Abgeord­
neten Andreas Ger I antwortete Justizse­
nator Ru pe-rl Scholz, daß es basher nicht 

gelungen sei, den Bedarf des Jusuzvoll­
zugs an quallfizienen Sozialarbeitern zu 
decken. ln der Jugendstrafanstalt Plot· 
zenseesind zum Beisoiel von 24 Stellen 
zehn mit \'ollzugsbeamten besetzt und 
zwei Stellen offen. 
~ach der Inbetriebnahme der neuen 

Tellanstalt IV in Tegel voraussschtlich 
im Spat;;ommer 1982 werde sich, so 
Scholz, die Anzahl der Planstellen für 
den gehobenen Sozialdienst um zwölf 
erhöhen. LR 

Neuer Anstaltsleiter in Tegel 
will Resozialisierung verbessern 

Jürgen Halvensleben übernahm Justizvollzugsanstalt 

Die Resoziallsierungs7IE'Ie im Strafvollzug ,.bis auf den letzten Platz gefüllt". Wegen des 
sind nach Ansicht des neuen Leiters der Ju- Belegungsdruckes gebe es leider noch immer 
stizvoUzugsanstalt Tegel, Jürgen Halvensle- die .ganz unschöne Sache•, daß 20 Gefangene 
ben, "n icht zu verwirklichen, wenn wir uns in einem Gemeinscha.ftssaal zusammen unter­
nur auf einengende Kontrollmaßnahmen be- gebracht sind. 
schränken". Halvensleben wurde 1979 aus dem Hambur-

Bei seiner Amtseinfuhrung sagte der mit 35 ger Justizvollzugsdienst mit dem bereits da· 
Jahren vergleichsweise junge neue Anstalts- mals erklärteu Ziel nach Berlin übernommen, 
eher von Tegd, daß vielmehr die vorbande- nach einer Einarbeitungszeit in der Justi.zver­
nen positiven Ansätze wie die Förderung der waltung in die Leitung der Vollzugsanstall 
Schulabschlü:;se und dae Sportmöglichkeiten Tegel überzuwechseln. AJs Unterabtellungs­
verstärkt angeboten und verbessert werden Ieiter für den Strafvollzug wurde er im April 
sollten. 1981 Senatsrat. Der bisherige Anstaltsleiter 

Mit großer Sorge sehe er den ständig stei- • Lange-Lehngut, der es nach den Worten von 
genden Anteil von Ausländern unter den I Justizsenator Scbolz verstanden hat, auch in 
Strafgefangenen, der in der Teilanstalt 3 be-~ schwierigen Situationen Konflikte zu ent­
reits bei 40 Prozent liege. Da den ausländi- schärfen, geht, wie beabsichtigt, wieder in die 
sehen Gefangenen in der Regel nach der Justizverwaltung zurück. 
StrafverbüBung die Ausweisung drohe, sei Scholz betonte bei der Amtsübergabe, daß 
eine Wiedereingliederung in die hiesige Ge- nach dem Strafvollzugsgesetz das Ziel der Re­
seilschaft, wie sie das Vollzugsgesetz fordere, sozialisierung der Gefangenen gleichrangig 
kaum möglich. Eine Resozialisierung für ihre neben dem der Sicherheit stehe. Beiden Zie­
HeimaUänder stoße aber verständlicherweise Jen sei von Gesetzes wegen in gleicher Weise 
auf kaum überwindbare Schwierigkeiten. gerecht zu werden, was zwangsläufig auch 

Das Tegeler Gefängnis Ist mit 1350 Strafge· .manchen immanenten Konflikt" ln sich ber· 
fangeneu nach den Worten von Halvensleben ge. (Tsp) 
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Selbsttötung e 
Während des Hungerstreiks im H 

Am Montag dieser Woche hat sich der ~ 
dlzinaldirektor Dr. Volker Leschhorn erhän 
Der Arzt leitete während des Hungerstre. 
der in Berlin inhaftierten mutmaßlichen oc 
verurteilten Terroristen die innere Abtellu 
des Haftkrankenhauses in Moablt. teschhc 
Jehnte eine Zwangsernährung ab und bemül 
sich eln Vertrauensverhältnis zu den Hung 
stretl<enden aufzubauen. Seine Tätigk 
brachte ihn schließlich in heftige Konflll 
mit der Justizverwaltung. Der Justizsena 
ordnete ihn daraufhin zur • Verwunderur 
der leitenden .'-\rzte der Berliner Vollzugs; 
stalt im Juli vorigen Jahres von Moabit nl 
Tegel ab. Ferner betrieb die Justiz ein Di~ 
pllnarvertahren gegen den Ant. Des~ 
Rechtsanwalt Rainer Vo8 bezeichnete · 
Versetzung und das Verfahren gestern 
mutmaßlichen Grund für die Selbsttötung. 
Voß, habe die Justizverwaltung bereits , 
Monaten auf die Suizidgefahr hingewiesen. 

Der Arzt, Mitte 40, verheiratet, V .. ter eil 
Tochter war vor zwei Jahren aus Bad• 
\.Vürttemberg nach Berlin gekommen; 
Fachmann flir Probleme des Hungerstrei 
wie verlautet. Als im Februar vorigen Jah· 
der Hungerstreik im Hochsicherheitstrakt I 
ga.nn, weigerte sich Leschhorn, der Auffon 
rung zur Zwangsernährung nachzukommen. 
bemühte sich vielmehr um ein gewaltlO! 
V~rbällnis zu den Gefapgenen, damit e. 
Vertrauensbasis zu ihnen als Patienten • 
schaffen werde und auf diese Weise Todesf 



[ltlassene sollen schneller 
ohnungen bekommen 

Keine M~inungsfreiheit für Inhaftierte 
n neuen Verfahren sollen Haftent-
1SSer und schneller als bisher Wob-
nntueu werden. Demnach veran­
llsenator die Baugesellschaften, der 
:eratungsstelle der freien StraHälli­
onatlich ein Kontingent von ver­
Ein- und Eineinhalbzimmer-Woh­
Veriügung zu stellen. 
t informiert über das von der Zen­
tungsstelle unterbreitete Modell in 
·ort auf eine Kleine Anfrage des 
rdneten G e r l , der sich nach der 
des Senats erkundigt hatte, Haft­
dur& Verordnung einen Wohn­

gsschein mit Dringlichkeitsver­
rkennen. Der Senat erklärt sich in 
rort dazu nicht bereit, sondern be­
. das neue Verfahren. Demzufolge 
tral~ Beratunosst<>lle tlie ihnP.n 7.Ur 

~um Kommentar in der SZ vom 1. 12. von Mi­
;;hael Stiller: "Der Zweck und die Mittel": 

Wer täglich durch die Strafvollzugsjustiz in 
Angst lebt, daß seine Zeitung, Zeitschrift, das 
Buch oder der Brief wieder ein Opfer der An­
staltszensur we'rden könnte, der muß M. Stiller 
zustimmen. Doch meine ich, daß der Journalist 
mit seinem Schuldvorwurf in Richtung Staat et­
was zu einseitig urteilt. Ohne Zweifel stimmt es, 
daß der Staat durch Disziplinierung von Lehrern 
die Meinungsfreiheit versucht zu unterdrücken. 
Doch ist Meinungsunterdrückung durch den 
Staat nichts Neues. Seit Bestehen der BRD wird 
Meinungsunterdrückung durch Zensurmaßnah­
men im Knast praktiziert. 

auch nicht durch die wenigen Berichte in den an­
deren Zeitungen. Immer waren die inhaftierten 
Staatsbürger mit ihrer Angst vor Zensur aUein. 
Wen ~'Undert es da jetzt, wenn der Kultusmini­
ster bei seinem Kabinettskollegen vom Staatsmi­
nisterium der Justiz in Sachen Meinungsunter­
drückung eine Anleihe aufnimmt? Und hier in der 
JVA Straubing nur, weil das Demokratiever­
ständnis der Lehrer über den üblichen Schulbe­
reich nicht hinausgeht. Wo waren Lehrer, wo sind 
die Politiker, wo ist die Presse und die Öffentlich­
keit, wenn es um Meinungsfreiheit der inhaftier­
ten Staatsbürger geht? 

gestellten Wohnungen an den 
Hilfseinrichtungen vermitteln, mit 
zusammenarbeitet. 

~ihnachtsurlaub 
strichen: Häftling 
1ängte sich 
sau (dpa). Nachdem ihm 

Gefängnisleitung den 
ihnachtsurlaub gesperrt 
te, hat sich gestern ein 
tling der Justizvollzugsan­
t in Passau mit seinem Ho­
~rtel erhängt. Vollzugs­
rote fanden den 33jährigen 
lllienvater aus dem Land­
is Freyung-Grafenau, der 
! einjährige Haftstrafe we-

Fahrens ohne Führer­
~in zu verbüßen hatte, am 
:gen tot in seiner Zelle. 

Nur wenige Staatsbürger, wenige Politiker und 
wenige Zeitungen nahmen sich der Meinungs­
willkür im Knast an. Inhaftierte Staatsbürger, so­
weit diese nicht zum terroristischen Umfeld ge­
hörten, wurden nicht gehört. Weder durch Leser­
briefe in den wenigen Knastzeitschriften, aber 

1es leitenden Strafvollzugs-Arztes 
tsicherheitstrakt tätig - Nach Tegel versetzt und disziplinarisch beschuldigt 

le vermieden würden. Die Justizverwaltung I Maßnahmen der Justiz .von Woche zu Wo­
warf ihm später unter anderem vor, sein - ehe" . Der SPD-Abgeordnete Dr. Andreas Gerl, 
keineswegs konfliktfreies - Verhältnis zu der sich für den Arzt eingesetzt und das The­
den Gefangenen sei zu persönlich geworden. ma gestern auch im Rechtsausschuß des Ab­
Ferner habe er bei seiner Tätigkeit den geordnetenhauses zur Sprache gebracht hatte, 
Dienstweg nicht eingehalten (er hatte direkt sagte gestern; .Das Disziplinarverfahren hat 
mit Richtern gesprochen) .und er habe der ihn offenbar fertiggern acht. • Leschhorn habe 
Verwaltung seine ärztlichen Aufzeichnungen sich ungerecht behandelt gefuhlt und .enorm 
über den Zustand der Häftlinge vorenthalten darunter gelitten". Dies bestätigte auch der 
(was auf die ärztliche Schweigepflicht ge- Anwalt Voß. Der Arzt habe den Eingriff 
stützt war). Schließlich habe er bei Auseinan- durch clie Verwaltung wohl um so sChwerer 
dersetzungen mH Vollzugsbediensteten den empfunden, als er sich wochenlang fast Tag 
Amtsfrieden gestört. und Nacht bis zur Erschöpfung um die Geian-

Der von anderen Ärzten als ungewöhnlich genen gekümmert habe. 
engagiert geschilderte Internist wurde kurz Ein Engagement, bei dem der Mediziner 
nach dem Amtsantritt von Justizsenator nach Einschätzung von Ger! . alle anderen 
Scholz (parteilos) nach Tegel abgeordnet, nach- Aspekte des Strafvollzugs denen der Gesund­
dem der vorherige Justizsenator Meyer (FDP) heit untergeordnet haben soll", was zu .Span­
noch eine solche • Versetzung" abgelehnt hat- nungen mit dem Vollzug geführt hat•. Eine 
te. Reihe hochrangiger Ärzte bescheinigte aber 

Meyer sprach gestern von einem kritikwür- auch, es sei Leschhcrns Verdienst gewesen, 
digen .,Uberengagement• des Arztes. Wegen daß der Hungerstreik in Berlin ohne ernste 
der instabilen Situation und Leschhorns gu- Folgen geblieben ist. 
ten Zugangs zu den Gefangenen habe er aber . . 
eine Versetzung abgelehnt. Die Abordnung Justiz hat kerne Anhaltspunkte 
führte dann zu einem Protestschreiben mehrerer In der Senatsverwaltung für Justiz sah ein 
Berliner Chef- und Oberärzte an den Senator Sprecher gestern keine Anhaltspunkte, daß die 
und ebenso zu einer kritischen Stellungnahme amtlichen Maßnahmen gegen den Arzt ilir des-
der leitenden Vollzugsärzte an Scholz. sen Selbsttötung ursächlich seien. Man habe 

E vielmehr Anhaltspunkte, daß es andere persön-
" nonn darunter gelitten" liehe Gründe gewesen seien. Diese wollte der 

Leschhorn, der sich bestraft fühlte, verjiel Sprecher nicht erläutern. Dem Anwalt des To­
nach den Worten seines Anwalts seit d1esen ten sind solche Gründe nicht bekannt. (Tsp) 
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·. :.·Medizinische ·-
·G~~acnten_ . 

.bleiben ·weUer 
angreifbar 

MOnster (dpa) 
Medizinische Sachverständige ip 

Strafverfahren müssen es sich auch wei­
terhin gefallen lassen, daß ihre Gutach­
ten von einer speziell dafür eingesetzten 
facbbehörde, in Nordrhein-Westfalen 
beispielsweise dem Gerichtsärztlichen 
Ausschuß, wissenschaftlich Oberprüft 
werden. 

Das ergibt sich aus einem Grundsatz­
urteil (AZ: 1 A 900/79), das der Erste Se­
nat des Oberverwaltungsgerichtes in 
Münster gestern veröffentlichte. 

Damit blieb der Kläger, ein Kölner 
Psychiatrie-Professor, auch in der Beru­
fung erfolglos. Er hatte in einem Unter­
lassungsverfahren beantragt, dem von 
der Landesregierung eingesetzten Ge­
richtsärztlichen Ausschuß zu verbieten, 
seine Prüfungsmethoden zu kritisieren 
und die Anhörung weiterer Gutachter zu 
empfehlen. 

Da OVG erklärte in der Begründung, 
die Strafprozeßordnung schütze den 
Sachverständigen nicht gegen eine wis­
senschaftliche Kontrolle. Es sei auch 
kein Eingriff in die verfassungsrechtlich 
gewährleistete Freiheit der Wissen­
schaft, wenn der Au~schuß in den Gut­
achten des Klägers bestimmte Punkte 
wiederholt beanstandet habe. So hatte 
der Ausschuß Fragebogen des Professors 
zur. Gewissensfunktion • regelmäßig als 
überflüssig, seine intensiven religiösen 
Befragungen als unzulässig und seine 
Untersuchungsmethoden als wissen­
schaftlich nicht ausreichend abgesichert 
bezeichnet. 
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Peng! Klirr! Klirr! 
Ratsch! Ra..tsch! "Morjen", 
schreit einer. Peng! macht 
es noch einmal, diesmal 
lauter, es folgt ein Bums 
auf meinen Kopf . Es zieht, 
ist eiskalt und ich stehe. 
Stehe, wie ich langsam be­
greife, in meinem Bett, 
die Gardinen hängen an mir 
1 runter und der "Bums" auf 
meinen Kopf, rlihrte von der 
Gardinenstange her, die 
sich durch den urplötzlich 
entstandenen Zug der ge­
öffneten Tür und des sich 
dadurch automatisch öff­
nenden Fensters, selbst­
ständig gemacht hatte. 

Automatisch ist dann 
auch meine Reaktion und 
ich schreie: "Du Arsch­
loch" und "Du Penner". 
"Wohl in der S-Bahn gebo­
ren, \vas?" "Mistvieh!" 

Immer leiser werdend 
häre ich die im Kasernen­
hofton gebrüllten Morgen­
grüße . Mor j en, Mor j en. Mor­
Jen, Morjen, Morjen ... 
Noch ca. fünfundzwanzig 
mal. 

Ich selber bin auf I 8o, 
und der Blutdruck nähert 
sich den gefährlichen 
Grenzwerten. "Mein Gott11

, 

denke ich , "einmal doch 
diesen Arschlöschern mit 
gleicher Münze heimzahlen; 
nur e_inmal . 11 

Diesen Gedanken, hegend 
und pflegend, beruhige ich 
mich dann langsam wieder 
und finde endlich zu mir 
selber, begreife langsam 
den Ort an dem ich mich 
befinde . 

Nicht im Fleischerla­
den, nicht bei den heißbe­
gehrten und erträumten 
Fressalien , sondern 1m 
Knast bin ich . 

Ja, im Knast! Es ist' 
frühmorgens, und die Rou­
tineweckung nach Schema F 
- Dienstvorschrift für die 
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TEGEL - INTERN 

"Guten-Morgen-Wünscherei 11 

vorhanden - hat stattge­
funden. 3o Nann in 3o Zel­
len werden in ihren Träu­
men jäh unterbrochen und 
fluchen vor sich hin. Ei­
ne ganze Station~ Eine 
Station von vielen hier 
in Tegel. Es ist 6. 4o Uhr. 
Mitten in der Nacht. 

Vorschrift ist halt 
Vorschrift, kommt gleich 
nach der Bibel, b.z.H. er­
setzt diese für viele Be­
amte hier an diesem Ort. 
Ein Glück, daß nicht alle 
so sind. Es geht nämlich 
auch anders, ganz anders, 
und viele Betreuer bewei­
sen es. Ein leises Auf-
schließen, ein Sich-Über­
zeugen, daß der Knacki 
noch lebt; da er sich be­
wegt, gefolgt von einem 
sachtem Tür-Zumachen, mehr 
einem 1 Randrücken ähneln·d. 

Denn; wer arbeiten muß 
hat sich seinen Wecker ge­
stellt und achtet selber 
darauf pünktlich aufzuste­
hen. Draußen in Freiheit 
- später (viel später) 
muß auch jeder auf sich 
aufpassen, gibt es keinen 
Beamten der ihn weckt. 

Oder geschieht diese 
Weck-Tortur auf diese Wei­
se aus Spaß an der Freud 1 ? 
Sind manche der Beamten 
sauer, weil sie selber 
schon aufsein müssen und 
andere noch schlafen dür-
fen? \~erden hier 
die sadistischen 
gen befriedigt? 

und so, 
Neigun-

Die Zelle selber ist 
1.8o x 3 Meter. In diesem 
Kammkasten gibt es: Toi­
lette, Waschbecken; Hei­
zung; Bett, Schrank, Tisch 
und Regal. Um nicht zu er­
sticken muß man nachts 
das Fenster schon öffnen, 
den entstehenden Zug in 
Kauf nehmen . Jeder Beamte 
weiß, daß bei geöffneter 
Tür alles in diesem Mini-
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Raum durcheinandenvirbel t . 
Da es jeder weiß, aber nur 
wenige danach handeln und 
die Tür wieder schließen, 
kann man ihnen folglich nur 
Absicht unterstellen; aus 
dieser Absicht heraus dann 
auf die vorhandenen Moti­
ve schließen. 

Deutlich: Es sind die 
sogenannten Betreuer die 
so handeln. Die Leute 
also, die den "guten" Kon­
takt zu" ihren" Schützlin­
gen pflegen sollen. Vom 
alten "Schließer" ist so 
ein Verhalten zu en.1arten , 
aber von mitdenkenden, 
flexiblen und psycholo­
gisch geschulten Betreu­
ern? 

Bei der momentanen Ver­
haltensweise einiger "Be­
treuer" yJÜrde es mich 
nicht wundern, nicht mal 
überraschen, wenn sie ei­
nen Schlafenden abends 
nochmal \.Jecken, um ihm 
eine "Gute Nacht" zu Hün­
schen. 

Alles nach dem Mot to: 
Vorschrift ist Vor schrift, 
Denken sollen diejenigen, 
die dafür auch bezahlt 
werden. Ja , so fragt man 
sich, was machen eigent­
lich die, die denken und 
dafür bezahlt bekommen? 

Ganz einfach : Kraft ih­
res Amtes, ihrer Posten 
denken sie. Aber ... weiter ; 
und so delegieren sie, 
schicken die durch Denken 
eventuell entstandeneVer­
antwortung wieder an die, 
die nicht denken. ( Nicht 
wollen oder nicht können, 
sei dahingestellt . ) 

Das Delegieren ist doch 
eine schöne Sache. Könnte 
man denken! 

Hiermit danke ich den 
Denkenden und .. . . ... denke 
mir meinen eigenen Teil. 

- war-



Bürgerinitiative Putte e . V. 
Osloer Straße 12 
1000 Berlin 65 

OFFENER BRIEF 

an den 
Senator für Justiz 

Sehr geehrter Herr Senator! 

INFORMATION 

Berlin, den 18 . Dez. 1981 

Leider haben wir bisher noch keine Antwort auf unser Schreiben vom November 
1981 , in dem wir die Weiterfinanzierung unserer Arbeit in der JVA Plötzensee 
beantragt haben . 

Wir haben jetzt Mitte Dezember unq wissen immer noch nicht, ob wir unsere Ar­
beit im Januar fortsetze n können. Dies führt zu unerträglichen Spannungen auf 
Seiten der Jugendlichen, aber auch auf Seiten unserer Honorarkräfte , die, wenn 
nicht bald von Ihnen eine positive Antwort kommt, gezwungen·sind, sich anders­
weitig Arbeit zu suchen . Die Jugendlichen halten eine weitere zusam­
menarbei t mit uns für unbedingt not\·mndig . In unserem Antrag vom November haben 
wir inhaltlich zu unserer Arbeit i_n der JVA Stellung genommen . Wir möchten mit 
diesem Schreiben noch einmal die Wichtigkeit unserer Arbeit betonen . 

Es ist natürlich bekannt , daß die gegenwärtige Konjunkturlage schlecht ist, und 
eine Rezession erHartet wird . Allgemf!ine Sparmaßnahmen werden überall getroffen . 
Jedoch sollte man nicht an verkehrter Stelle sparen . "Was heute an den jungen 
Ausländern gespart wird, muß der Staat in ein paar Jahren für Polizisten ausge­
ben ". (Frankfurter Rundschau , 22 . 12 . 1980) 

Die Jugendlichen , die wir in der JVA betreuen, sind zumeist der zweiten Gene­
ration zuzurechnen . D.h. , sie gingen hier zur Schule, verbrachten hie r ihre 
Kindheit und Jugend . Integrat ionsversuche - sO\.,reit sie überhaupt statt fanden -
mußten scheitern . So sind die Jugend:.ichen weder in der deutschen noch in der 
türkischen Kultur beheimatet: . Das erklärt auch die in letzter Zeit stark zuneh­
mende Kriminali-tät ausländischer Jugendlicher, sowohl in der absoluten Häufig­
keit , als auch in der Schwere der Straftaten . "Gut sieben Prozent de r Bevölke­
rung sind Aus länder , doch sie machen 15 Prozent aller Strafverdächtigten aus 
(1980) . Vor allem bei jugendl ichen Ausländern ... steige die Kriminalität ' be­
denklich ', sie liege nun schon doppe i t so hoch wie bei deutschen Vergleichs­
gruppen . .. vergangenes Jahr (lag) auch die Zahl der des Mordes oder Totschlags 
verdächtigen Ausländer im Alter von :4 bis 18 Jahren um 334 Prozent über der 
ihrer deutschen Altersgenossen, bei Raub waren es 181 Prozent, bei Vergewalti­
gung 329 Prozent ." (Spiegel , 7 . 12 . 1981 , Heft Nr . 50, Seite 28) 

Die Korrelation zwischen mangelnder Integration und Kriminalität ist inzwischen 
in zahlreichen Untersuchungen nachgev1iesen worden . In der JVA findet zwar eine 
Betreuung der Jugendl ichen durch den zuständigen Sozialarbeiter statt . Doch ist 
es dem Sozialarbeiter nicht möglich , eine Betreuung außerhalb der Mauern fort­
zusetzen . Die Wichtigkeit einer solchen Arbeit steht jedoch außer Zvleifel . Wir 
weisen daraufhin , daß wir die einzigem sind, die dies tun . Die meisten der Ju­
gendlichen kannt en wir schon , als sie: noch Kinder waren . Durch die Bürgerini­
tiative Putte e . V. betreuen wir auch Kinde r und betreiben prophylaktische Ar­
beit . Kommt es dennoch sräter ZU kriminellen Handlungen und zu Verurteilung , 
sind wir bemüht, während, aber auch r.ach der Haft die Jugendlichen sozialpäd­
agogisch zu betreuen . Der spärliche Kontakt zum Bewährungshelfer kann kaum aus­
reichen, eine Integration in die deutsche Gesellschaft nach der Haftentl assung 
zu be\ürken . Und of t sind wir es, die: auch noch hier als eh r enamtliche Sprach­
helfer den Kontakt und das Gespräch mit dem Bewährungshelfer erst ermöglichen . 

' 
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INFORMATION 

unsere bisherigen Erfolge rechtfertigen unsere Bemühungen und fordern auf dem 
bisher beschrittenem Wege weiterzumachen. Wir bitten deshalb, um eine sofortige 
Ant\·tort . 

Hochachtungsvoll 

Mi~Jctt{a 
StruvesteJ.:g 14 

1000 Ber lin 10 

Werner Appel 
Fehmarner Str. 15 

1000 Berlin 65 
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NACHTRAG ZU DEM IM LETZ­
TEN HEFT ERSCHIENENDEN AR­
TIKEL "Haus II : Stiefkind 
der JVA . " 

Wir bedanken uns für 
die vielen Zuschriften aus 
Haus II . Leider fehlt es 
uns an genügend Platz, um 
auch nur einige zu bringen. 

Wichtig erscheint uns 
nur eines: Der Bericht hat 
ins "Schwarze" getroffen . 

Berichtigen müssen wir 
uns, was die Einschluß­
zeiten betrifft . Auch an 
den Wochenenden ist das 
gesamte Haus unter Ver­
schluß . Nur die Kalfakto­
ren dürfen sich draußen 
bewegen . Alle anderen si t­
zen h i n t e r den 
Zellentüren . 

Außerdem s cheint es 
auch in wichtigen Fällen 
nur ein einziges Telefon­
gespräch in der Woche zu 
geben . Diese müssen von 
dem Sozialarbeiter vorher 
auch erst genehmigt wer­
den . 

Und das, s o der Trend 
der Schreiben , machen sie 
nur sehr sel t en . 

- war-
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IN EIGENER SACHE 
Fortsetzung 

Gleiches trifft auf den 
Sport und Sportberichte 
zu . Viele der Leser ver­
missen - zumal wenn sie 
selber aktiv spielen -
aeri chte über den Sport. 
Würden wir über stattfin­
dene Spiele (Fuoball, 
Handba 11 , usw. usv1. ) · im 
'lichtblick' berichten, 
könnte s ich schon keiner 
mehr daran erinnern wenn 
er darüber liest. 

Mit \·Ii rk 1 i eher Ak tua 1 i ­
tät können wir leider nur 
dienen, wenn Ereignis und 
Redaktionsschluß auf ei ­
nen Termin zusammenfallen . 
Ehrlich gesagt, ist das 
relativ selten und die 
Ausnahme . 

Selbst in diesem Fall 
bekommt der Leser erst 14 

Tage später zu Gesicnt , 
was darüber geschrieben 
wurde. So kann man also 
über den Stellenwert der 
Aktualität in unserer Ge­
fangenenzeitschrift ge­
teilter t~einung se;,, und 
darüber streiten . 

So bleibt uns meistens 
nur übrig , allgemeine The­
men zu bringen. Themen, 
die für den Knacki immer 
aktuell sind und ihn täg­
li ch im Anstalts l eben be­
gleiten . 

Gemeint sind hiermit 
die Ärgernisse , Unzuläng­
lichkeiten und ähnliches. 

Damit hoffe ich , die 
vielen Anfragen in dieser 
Hinsicht beantwortet zu 
haben. 

~~i r hoffen auf Ihr Ver ­
st ändnis . 

-war-
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-l••lo------
Knast statt Therapie 

" •.. Es geht hier 
um einen Präzedenzfall!" 

Der 26jährige Andreas H. 
hat über anderthalb Jahre 
auf einen Therapieplatz 
bei den "Sieben Zwergen" 
gewartet . Zwei Wochen nach­
dem er die Drogentherapie 
endl ich begonnen hatte , 
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kamen Beamte der Krimi na 1-
polizei und verhafteten 
inn . Seitdem sitzt er in 
Untersuchungshaft : Staats­
anwaltschaft und Amtsrich ­
t er wo 11 ten einen Präze­
denzfall schaffen ... 



Zur Drogen- Karriere von 
Andreas H. gehören von 
September 1973 bis Juli 
1974 eine Z~vangs therapie 
im Psychia trischen Landes­
krankenhaus Haldem (NRW) 
und eine erz\vungene "frei­
willige" Thera,>ie bei 
"day- dr op" in München von 
Juni 1975bis Februar 1976 . 
Doch diese "Therapien" ha­
ben ihm nicht viel ge­
bracht . Deswegen hatte er 
sich entschlossen, es bei 
der " He i lstätte Sieben 
Z1verge" , einer Fachklinik 
für Drogenkrankheiten, 
noch einmal zu probieren. 
Die "Sieben Z\verge" sind 
die einzige Thera,icein­
richtung in der Bundesre­
publik, die nach anthropo­
sophischen Grundsätzen 
arbeitet . 

Im April 1980 hatte 
sich Andreas bei der Fach­
klinik um einen Therapie­
platz beworben . Doch ein 
not{vendiger Umbau in der 
Einrichtung führte zu ei­
nem Aufnahmestop, demauch 
Andreas zum Opfer fie 1 . 
Statt ~vie üblich, ein hal­
bes Jahr zu warten, mußte 
er sich anderthalb Jahre 
gedulden . Doch Andreas 
\vO 11 te nach Sa lern zu den 
••sieben Z\,•ergen". Im ~lärz 

1981 kam es dann zu einem 
Vorstellungsgespräch . Dort 
wurde der 15 . Oktober als 
Aufnahmetermin vereinbart . 
Bereits am 20 . September 
konnte Andreas früher als 
erwarte t, seine Therapie 
beginnen . Doch bevor er 
sich richtig eingelebt 
hatte , erschienen am 7. Ok­
tober Z\vei Beamte der Kri­
minalpolizei Gütersloh -
verstärkt von zwei Kolle­
gen der Kripo Friedr ichs­
hafen - und nahmen Andr eas 
H. fe st . 

INFORMATION 

Auf dem Haftbefehl \var 
ein Verstoß gegen das Be­
täubungsmittelgesetz als 
Grund angegeben . Bei einer 
Rauschgift-Razzia in Gü­
tersloh hatte ein Festge­
nommener Andreas H. be­
schuldigt, Haschisch zu 
besitzen und damit gehan­
delt zu haben. Aufgrund 
dieser rleschuldigungen 
\vurde Andreas H. vorsichts­
halber in U-Haft genonnnen. 
Die Staatsanwältin Frau 
Klett von der Staatsamvalt­
schaft Bielefeld, die den 
Haftbefehl ausgestellt 
hatte, wollte zudenGrün­
den nichts sagen, weil es 
sich um ein "schwebendes 
Verfahren" handelt. 

Andreas H. \rurde noch 
am gleichen Tag in die 
JustizvollzugsanstaltBie­
lefeld-Brack\-lede I ge­
bracht . Mitarbeiter der 
"Sieben Zwerge" begleite­
ten ihn. Über den Bonner 
Rechtsamval t Johann erlie­
ßen sie am nächsten Tag 
eine Beschwerde gegen die 
Verhaftung. Amtsrichter 
Kaschmieder beim Amtsge­
richt Gütersloh wies die 
Besch•o~erde am 13. Oktober 
bei einer Haftprüfung zu­
rück. 

Doch damit war der ju­
ristische \\feg noch nicht 
erschöpft : VomAmtsgericht 
Gütersl()h ging es zum Land­
gericht Bielefeld und von 
dort über den nordrhein­
westfälischen General ­
staatsanwalt z~m Oberlan­
desgericht Hamm. Wie uns 
Staatsanwältin Klett mit­
teilte, kam es aufgrund 
des Haftbeschwerdeverfah­
rens erst gar nicht zu ei­
ner Anklage gegen Andreas 
H. 

Erstaunlich an diesem 
Fall ist nicht nur , wi e 
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schnell das Verfahren durch 
die Instanzen gejagt \rur­
de sondern auch das, was , . 
Amtsrichter Koschm~eder 

einem der Mitarbeiter der 
"Sieben Z\verge" sagte: 
Dies sei ein "einmaliger 
Fall 11

, auf den man erstens 
schon lange geHartet habe 
und den man sich zweitens 
extra ausgesucht habe, um 
daraus einen Präzedenzfall 
zu machen . 

Han könnte also vermu­
ten, die Novelle zum Be­
täubungsmittelgesetz hat 
die Justiz verunsichert. 
Keiner \veiß genau, wo es 
lang gehen wird . Also 
läßt man durch höchstrich­
terliche Entscheidungen 
Tatsachen, mindestens aber 
Anhaltspunkte schaffen. 

Die Novelle zum BTHG 
siehtin§ 32 ff. vor, daß 
von der Strafverfolgung 
dann abgesehen werden kann, 
wenn die zu erwartende 
Freiheitsstrafe zwei Jahre 
nicht übersteigt und der 
Beschuldigce eine Therapie 
macht. Selbst dann noch, 
wenn eine Klage bereits 
erhoben worden ist, kann 
das Gericht, mit Zustim­
mung der Staatsanwalt­
schaft das Verfahren bis 
zum Ende der Hauptver­
handlung vorläufig ein-. 
stellen . 

Alles das wäre bei An­
dreas H. möglich ge•vesen. 
Doch der Staatsanwalt­
schaft ging es scheinbar 
nicht um seine Person son­
dern um die Schaffung ei­
nes Präzedenzfalles . Und 
bis der unwiderruflich in 
Hamm enbschieden ist, muß 
Andreas H. \.Jeiter in Un­
tersuchungshaft sitzen. 

(mit freundl i eher Geneh­
migung des BELTZ- Verlages 
entnommen aus Heft 12/1981 
des 11 SOZIAU•1AGAZIN 11

. ) 
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LAND ESPRE SSEDIENS T 
Kleine Anf rage Nr . 272 

der Abgeordneten Ri ta Kan ­
temir (AL) vom 6 . I I . 1981 
über Fehlbel egung in der 
JVA Tegel , TA IV : 

1. Worin bestehen die zu­
sätzlichen Freizeitange­
bote für die Gefangenen 
(außer üblichem Fernsehen 
und Tischtennis)? 

2. Ist dem Senat nicht be­
kannt , daß es sich bei den 
Gefangenen , die seit Wo ­
chen unter der Überbele­
gunq zu leiden haben, 
nicht nur um sog . "Kurz­
strafer", sondern auch um 
sog . "Langstrafer" han­
delt? 

3. Wie soll die notrvendige 
Integration bei der der­
zeitigen Fehlbelegunq ge­
tvährleistet werden , insbe­
sondere unter Berücksich­
tigung der Tatsache , daß 
für ca . Bo Gefangene nur 
ein Sozialarbeiter zur 
Verfügung steht? 

4 . Warum werden in dieser 
Situation verlegungsfähi ­
ge Gefangene nicht in den 
offenen Vollzug verlegt, 
obwohl die dafür vorgese­
henen Anstalten nicht voll 
ausgelastet sind? 

5 . Wird nach Durchführung 
des diesjährigen Sammel ­
gnadenerweises aus Anlaß 
des Weihnachtsfestes (En­
de November) dieser ehe­
mals als Werkhalle konzi ­
pierte und daher schlecht 
beheizbare Raum als Not ­
belegungsplatz gestri ­
chen? 

6. Ist daran gedacht , die 
nach § 454 a StPO mögli ­
che Str afunter brechungaus 
vollzugstechnischen Grün-
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den - als Mittel gegen den 
Belegungsdruck - (analog 
zum Verfahren 198oin Hes­
sen) inAnwendung zu brin­
gen? 

Antwort des Senats vom 
23. 11 . 1981 

Zu 1: Die im Rahmen der 
Notbelegunq auf der Sta­
tion 9 der Teilanstalt IV 
der Justizvollzugsanstalt 
Tegel untergebrachten 26 
Gefangenen können unter 
anderem jeden Tag bis 
22.3o Uhr - an von ihnen 
auszuwählenden Tagen auch 
länger - fernsehen, erhal­
ten täglich 2 1/2 Stunden 
Gelegenbei t zumAufenthal t 
im Freien und können an 
den Sportgruppen der Teil ­
anstalt Ivteilnehmen. Das 
Freizeitangebot für diese 
Gefangenen geht daher als 
Ausgleich für die bele­
gungsbedingte Gemein ­
schaftsunterbringung über 
das inder Justizvollzugs ­
anstalt Tegel sonst übli ­
che Maß hinaus. 

zu 2 : Dem Senat ist be­
kannt, daß sich unter den 
auf der Station 9 der 
Teilanstalt IVder Justiz ­
vollzugsanstalt Tegel un­
tergebrachten Gefangenen 
auch solche mit noch län­
ger en Reststrafzeiten be­
finden . Diese Gefangenen 
werden auf Wunsch und nach 
Maßgabe freiwerdender 
Plätze in andere Bereiche 
der Justizvollzugsanstalt 
Tegel verlegt . 

zu 3 : Der zur Betreuung 
der Station 9 eingesetzte 
Sozialarbeiter ist noch 
für eine weitere, mit 31 
Gefangenen belegteStation 
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zuständig, so daß insge­
samt 57 Gefangene seiner 
Betreuung unterliegen. Die 
auf der Station 9 unterge­
brachten Gefangenen werden 
bis auf die sozialthera­
peutischen Maßnahmen in 

vollem Umfangin die Voll­
zugsabläufe der Teilan­
stalt IV der Justizvoll­
zugsanstalt Tegel einbe­
zogen. DieGe.fangenen kom­
men daher in den Genuß der 
unter 1) genannten ver­
stärkten Freizeitangebo­
te und der !1öglichkeit 
erweiterter Sprechstun­
den. 

Zu 4: JederGefangene, der 
für eine Unterbringung im 
offenen Vollzug geeignet 
ist und dem zustimmt, wird 
nach Maßgabe frei werden­
der Plätzein eine Anstalt 
des offenen Vollzuges ver­
legt. 

zu 5 : In Anbetracht der 
sich aus der gegenwärti­
gen Gesamtbelegungssitua­
tion ergebenden Notwendig­
keit, weiterhin Notbele­
gungsmaßnahmen durchzu­
führen, ist derzeit nicht 
beabsichtigt, den im übri ­
gen normal beheizbaren 
Gemeinschaftshaftraum der 
Station 9 aufzulösen . 

Zu 6 : Eine Niederholunq 
der bereits im September 
1981 durchgeführten Maß­
nahmen der Vollstreckungs­
unterbreclwng nach § 455 
a StPO ist derzeit nicht 
Gegenstand von Überlegun­
gen des Senats . 

Prof. Dr . Rupert Scholz 
Senator für Justiz 
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811111 INFORMATION 

4 t rafueJls•••••••ts 

§§ 81, 82, 83 StVollzG 
I. Hit der Anstaltsordnung 

ist unvereinbar, daß 
ein Strafgefangener 
sich durch ständige, 
also regelmäßige und in 
bedeutendem Umfange be­
triebene rechtliche Be­
ratung und scnriftliche 
Geschäftsbesorgung 
gleichsam als Anwalt 
der Mitgefangenen betä­
tigt. Dies gilt sowohl 
im Hinblick auf die 
finanziellen Verpflich­
tungen, durch die Ge­
fangene dann in Abhän­
gigkeit von ihrem "Be­
rater" geraten können, 
als auch im Hinblick 
auf die dadurch begrün­
dete Gefahr der Durch­
brechung des Geschäfts­
verbotes. 

2 . Stattdessen obliegen 
Tätigkeiten dieser Art 
im Rahmen der sozialen 
Gefangenenhilfe der An­
s taltsleitung und den 
ihr beigegebenen Sozi­
alarbeitern . 

Beschluß des Oberlandes­
gerichts München vom 31 . 
1 . 1980- 1 Ws 85/80 -

tßtdJtitaat • 

§§ 47, 49, öO, 51, 52, 83 
Abs. 2, 115 StVol l zG 
l . Der Senat hält an der 

ständigen Rechtsspre­
chung fest, \vonach der 
Besc.hluß der Strafvoll­
streckungskammer die 
tatsächlichen Feststel­
lungen so vollständig 
~viedergeben muß, daß 
dem Rechtsbeschwerde­
gericht eine rechtliche 
Überprüfung ermöglicht 
tvird. 

2. a) Nach dem StVollzG 
sind Eigengeld - neben 
den tvährend der Haft 
erlangten Bezügen, die 
nicht als ri.ausgeld, 
Haftkostenbeitrag, Un­
terhaltsbeitrag (§§ 47, 
49, SO) oder Überbrük­
kungsgeld (§ 5 I) in An­
spruch genommen werden 
(§ 32) - die Beiträge, 
die der Gefangene bei 
Strafantritt in die An­
stalt mitbringt oder 
die \vährend der Straf­
zeit für ihn eingehen. 

b) Diese Gelder sind dem 
Gefangenen nach § 83 
Abs. 2 Satz 2 StVollzG 
gutzuschreiben und un­
terliegen soweit 
nicht eine Verfügungs­
beschränkung nach Satz 
3 besteht · seiner 
freien Verfügung. 

3.a) Die Vorschriften des 
StVollzG zielen darauf 
ab, daß der Gefangene 
selbst die erforderli­
che finanzielle Vorsor­
ge für die schwierige 
Übergangs- und Einglie­
derungszeit nach der 
Entlassung trifft. ~ur 
smveit ihm dies nicht 
möglich ist, wird ihm 
eine Entlassungsbei­
hilfe nach § 75 StVoll 

21 

zG gewährt . Notfalls 
ist diese finanzielle 
Uberbrückungsvorsorge 
mit Hilfe von Eigengeld 
zu sichern . 

b) Solange der voll fort ­
gesetzte Betrag des 
Uberbrückungsgeldes 
durch Ansparen mittels 
der Bezüge im Vollzug 
noch nicht err(>ici1t 
ist, besteht in der 
~öhe des Unterschieds­
betrages Z\vischen an­
gespartem und festge­
setztem Überbrückungs­
geld nach § 83 Abs. 2 

Satz 3 eingesetzliches 
Verfügungsgebot über 
das Eigengeld . Ebenso 
erstreckt sich die Un­
pfändbarkeit nach § 51 
Abs. 4 StVollzG auf 
das Eigengeld in dem 
Umfang , in dem der Ge­
fangene zur Sicherung 
der "Überbrückung" bei 
der SpäterenEntlassung 
in seiner Verfügungs­
freiheit beschränkt 
ist. 

4 . § 83 Abs . 2 Satz 3 St 
VollzG soll verhindern, 
daß der Gefangene sich 
seiner Habe, Kleidung 
und Geldmittel durch 
\,1eggabe entäußert, \.Jäh ­
rend des Vollzugs be­
dürftig macht und da­
durch die Anstalt bei 
Vollzu0sende zur ~eu­

einkleidung und finan­
ziellen Ausstattung 
ztvingt. 

Beschluß des Oberlandes­
gerichts Kar lsruhe vom 19. 
1. 1981 - 1 Ws 254/80-
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• • • u~d. M~e.t1. UT\d \'1Gu\1. 
d.\e.. Ko.\1-e.n, 
et~obe~ \~y~ -r~11en 
und. heul~e.n 

1ürc.h\erl\t.n. 
[$1ruwe.L ~~\t Y] 

'

Das Bezirksamt ~ilmersdorf von Berlin 
- Amts ::1rzt - hat anläßlich der Begehung der 
Justizvollzugsanstalt Tegel vom 3o.8 . 1931 
mit S..:;hreiben vorn 9 . 1o . 31 folgendes f~s.: :;e­
stell t : 

"Von Katzen gelle"l nic~ t selten Pi lzk 1::ankl1ei ten 
(Mikrospori e) au3, die auch für den ~enschen infek­
tiös sind. Daraberhinaus ist aber die Beseitigunq von 
Fäkalien und Streu innerhalb Ihres Hauses Hygienisch 
einwandfrei nicht möglich . Deshalb müssen wir darauf 
~estehen , daß Katzen grundsätzlich nicht gehalten 
werden dürfen ." 

Zur Aufrechterhaltung der Hygiene und Vermeidung von Ges undheitsge­
fahren wird daher die Haltung von Katzen n i c h t mehr ge­
stattet. 

Sofern erwünscht, wird Gefangenen , die sich um i m Ansta ltsbereich 
befindliche Katzen gekUrnrnert haben , ermöglicht, diese bi s zum 
15 . 12 . 1981 an Kontaktpersonen außerhalb der Anstalt herauszugeben . 

Ab 16 . 12 . 1981 werden die verbliebenen Katzen in das Tierheim Lank­
witz überstellt. 

Erfolgte Genehmigungen für das Halten von Katzen werden hiermit 
widerrufen . 

Für viele Einsame kann 
Weihnachten ein Fest mit 
Alptraum sein . Ein Fest 
der Einsamkeit , der Leere. 
Geteiltes Leid ist halbes 
Leid, sagt man auch, und 
so erscheint es sehr ver­
ständlich, daß sich ein­
sam fühlende Menschen ein 
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Haustier zulegen , es he­
gen wie ein Kind und ihre 
ganzen Gefühle auf dieses 
Lebewesen konzentrieren . 
Von vielen belächelt, von 
den meisten aber verstan­
den, fristen diese f.!en­
schen ein Leben abseits 
der Gesellschaft, alleine 
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mit ihremHund, Katze, Vo­
gel oder ä.hnliche.n . So 
sieht für viele Mitmen ­
schen der Alltag in Frei­
heit aus . Unabänderlich; 
von vielen nicht wahrge­
nommen . 



~veinnachten im Knast , 
hinter Gittern ist eine 
Zt..rangssicuation und bringt 
für die meisten, Probleme 
besonderer Art mit sich . 
Einsam ist il.i~r jeder . 
Ausgestoßen auf Zeit von 
dem, das sich G<''JL•llsc}laft 
nen11t. Gerade hier im 
Strafvollzug kann man be­
obachten , t·fie sich Menschen 
von ihren Mitmenschen ab­
wenden und zu Eigenbröt­
lern werden.· Viele von ih­
nen - aus dieser erzwunge­
nen Einsamkeit heraus, 
konzentrieren auch hier 
ihre ganze Liebe auf ein 
Tier, auf ihr ein und al ­
les was sie haben, was ih­
nen v~rblieb in dieser 
besonderen "Einheit" der 
Kontaktlosigkeit. 

Hier im Knast lächelt 
keiner über denjenigen, 
der den ganzen Tag mit 
seinem Sittich auf der 
Schulter spazit>rt?ll<Jt:ht , 
der stundenlang seine Kat­
ze streichelt, wochenlan ­
ge Arbeit für das Hausehen 
seines Hamsters investiert 
oder ~vährend z;.·ei-dri ttel 
seiner Zeit vor dem Aqua-

rium sitzt und seine Fi ­
sclJe beobachtet. 

Keiner läcnelt , jeder 
versteht und begrt•.i ft wa ­
rum das so ist, so sein 
muß , da das Gefühl der 
Einsamkeit jedem zum Be­
griff geworden ist und 
diese spezielle Situation/ 
~age nachvollziehbar tvur­
de . 

Ein e inigermaßen sensib­
ler , unparteiischer Mensch 
könnte bei der Betrach­
tung der Gefangenen hier 
nur eines empfinden : Mit ­
leid! 

Oder: Wut! Nut über die 
ilrt U!1d ~·leise mit der man 
im Strafvollzug ,\1enschen 
zu dem macht, tvas sie gar 
nicht sein wollen: Opfer 
der Gesel lschaft , Krüppel. 

TEGEL - INTERN 

Ein ganz besonderes 
r'leihnachtsgeschenk - bei 
dem der Amtsarzt den f·leih ­
nachcsmann spielte - mach­
te nun die Anstaltsleitung 
den paar Gefangenen, die 
eine Katze ihr eigen nann­
ten. Mit der Hausverfügung 
15/18 nahm man ihnen ge­
na u das ;veg Wc1.S ihnen 
half, den Knast und die 
Einsamkeit zu überstehen. 

Der Zeitpunkt dafür tvar 
sehr guc gewählc. Zum 
Fest der Liebe kam der 
We~hnachtsmann mit seinem 
obligatorischem Sack ; 
diesmal jedoch nicht um zu 
beschenken, um Liebe zu 
verbreiten, sondern der 
Sack gehörte dem Tierheim 
Lank1-1i tz und die Kat:zen 
t·rorden dort hineinge­
steckt. Sack zu, Katze 
weg . Diesmal brachte der 
Weihnachtsmann nichts, 
sondern nahm ~veg. ob man 
im Einzelfall noch "Frohes 
Fest" wünschte, vermag 
ich nicht zu sagen. 

Auslösender Faktor für 
diese Aktion :..rar die Hy­
giene . Irgendeinen Namen 
mußte das Kind ja schließ­
lich haben; denn sogar im 
Knast müssen Anordnungen 
und Weisungen begründet 
werden. Neuerdings jeden­
falls. 

Natürlich ist jedem von 
WlS hier klar, daß beim 
Zusammenleben so vieler 
Menschen auf engstem Raum 
a~e Hygiene ein äußerst 
t-tichciger Faktor ist . rver 
will schon gerne Krätze 
haben oder wegen einer 
Epedemie unter Quarantäne 
genommen werden . Nur kann 
einen in diesem Fall t..run­
dern, wie doch gerade Hy­
giene mit z:..reierlei Haß 
gemessen tverden kann . 

vier Katzen kennt - und 
das sind sehr, sehr viele -
weiß, daß sie stundenlang 
dasitzen und die Zeit da­
mit verbringen sich zu 
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putzen . Es scheint bei ih­
nen eine richtige Manie zu 
sein . Auch ihre Fäkalien 
bedecken sie; benutzen da­
bei i;:~mer wieder die glei­
che Stelle . Sie sind stu­
benrein , um mal den dafür 
geprägten Begriff zu be­
nutzen . Das bedeutet für· 
den Halter einer Katze; 
problemlose Beseitigung 
der benutz ten Streu, Ste­
rilität und so~it ein 
Höchstmaß an Hygiene. Au­
ßerdem lagen die Halter 
von Kdtzen größtenteils 
auf den Grundstationen , 
so daß die Katzen auch ge­
nug Auslauf hatten und 
nicht wie ihre Halter auf 
2 x 3 Meter Lebensraum an­
gewiesen waren . 

So konnten also die An­

weisung des Amtsarztes nur 
v~rstehen, wer entweder 
keine Katze hatte und nei­
disch oder von Hause aus 
gegen Katzen eingestellt 
war . 

Aber mangels Hygiene? 
Nein! 

vier t·tirklich die Hygie­
ne im Kopf hat und auf 
diesem Gebiet verbessern 
will, der sollte sich um 
wirkliche Hygiene- Fälle 
kümmern. 

Konstruktive Kritik 
wird gebraucht? Na, bitte! 

rvie kann es vorkommen , 
daß 4 Gefangene hinterein­
ander in eine Zelle ein­
ziehen , die nicht einmal 
ztv.ischendurch desinfiziert 
wurde? 

Warum kümmert man sich 
nicht um Zellen, die von 
ihren "Benutzern" nicht 
gesäubert werden und total 
verdreckt sind? Oder hält 
man sich hier ausnahmswei ­
se mal an den § 3 StVollzG 
und beruft sich auf ein 
Jl.npassen an Lebensverhäl t ­
nisse draußen ? 11an berück­
sichtigt doch sonst kaum 
diesen Paragraphen. 
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Wir haben außerdem im­
mer noch Leute hier, die 
partout nicht baden gehen 
wollen. Wer bemängelt 
hier die ausreichende Sau­
berkeit? 

Hierbei sollte man auch 
berücksichtigen, daß man­
che mit der Einstellung 
hier herreinkommen: "Ich 
wollte ja hier nicht her, 
also sollen die doch se­
hen wie sie den Kammkasten 
sauber und wohnlich be­
kommen . Bin doch nichc 
freiwillig hier . sauber zu 
machen, pah, da denke ich 
nicht dran. " 

Auch bei so manchem 
"Gifti" kommt man sich in 
einen Kohlenkeller ver­
setzt vor . Schlichtes Des­
interesse an solchen "Ne­
bensächlichkeiten" be­
stimmt hier primäres Den­
ken. Hauptsache- versteht 
sich doch - die Nadel zum 
fixen ist steril . 

Claudia Dillmann 

BERICHT - MEINUNG 
Spülzellen kann man 

zeitweise mit Müllhaufen 
vergleichen und auch ver­
wechseln. Kocher sind dun­
kelbraun/schwarz, da jeder 
zwar kocht, aber nur tveni­
ge ihren Mist wieder weg­
machen . 

Solange wie in der Kü­
che keine neue "Spülstra-
ße" installiert wird, 
kann auch dort Hygiene in 
Kleinbuchstaben gescllr ie­
ben tverden. 

Wo denn da der Amts­
arzt bleibt? Warum hier 
nicht von einem Mangel an 
Hygiene gesprochen wird? 

Mensch, ist doch ganz 
einfach und klar! 

Die Zellen der Gefan­
genen bekommt er nicht zu 
Gesicht. Wäre ja auf der 
anderen Seite auch zuviel 
an Arbeit für den "Viel­
beschäftigten". Und 1·1enn 
schon mal eine Zelle ge-

zeigt werden muß (braucht 
ja nicht unbedingt der 
Amtsarzt zu sein dem man 
sie zeigt), na, wozu haben 
wir denn Mustergefangene 
und deren Zellen? Muster­
zellen! 

Und sonst? Küche und 
Spülzellen? 

Heiliger Bimbam! Wie 
kann man nur so naiv fra­
gen. 

Ein vorher angekündig­
ter Amcsarzt ist guc ge­
nug für hektisches Sauber­
machen, blitzblanke Kübel 
und wie geleckt aussehende 
Spülzellen. 

Leben im Niemandsland 
MißTRAUEN UND ANGST 

Kleinigkeiten : 'ileil 
auch Drogenabhängige im 
Gefängnis sitzen, dürfen 
keine gebrauchten, sondern 
nur orginal verpackte vla­
ren die Eingesperrten er­
reichen. Selten jedoch 
verfügt eine der Frauen 
über genügend Geld um 
einen neuen Fernsehappa­
rat, ein Radio eine fa­
brikneue Seilreibmaschine 
zu kaufen - so man es ihr 
erlaubt . Alles muß neu sein 
und ist deshalb teuer:· Bü­
cher, Strickzeug, Kosme­
tik, Brettspiele . Dieori­
ginal verpackte Sicherung 
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Frauen in Untersuchungshaft 

bleibt jedoch schieres 
Alibi . Im Knast blüht der 
Handel mit Drogen. 

Kleinigkeiten: Was die 
Mauern passierte, darf 
nicht wieder zurück. Das 
gilt für Ji tkas reparatur­
bedürftige Uhr ebenso wie 
für die drei Hustenbon­
bons, die sie zum Arztbe­
such draußenmitnahm. "Und 
nach dem Theater mit den 
Eukalyptusbonbons finde 
ich dann im Unterrichts­
raum drei Spritzen. Die 
hätten mir viel Geld ein-
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gebracht, aber ich t·tollce 
das Triumphgefühl ausko­
sten, sie einer verdutzten 
Bediensteten zu geben. 

Kleinigkeiten: Dercrä­
nenreiche Streit darüber, 
ob Eltern ihrer Tochter 
zum Geburtstag Blumen 
§Chenken dürfen, ob Frau­
en, die vergessen wurden 
und deshalb an Ostern, 
Weihnachten und ihrem ge­
burtscag kein Paket erhal­
ten, sich für den Gegen­
wert eines Päckchens zu­
sätzlich etwas bestellen 



dürfen, ob auf der Kran­
kenstation statt der Kran ­
kenschwester eine unge­
schulte Hausangestellte 
kommen darf, r1enn die Pa-

tientin klingelt, ob die 
Bediensteten wirklich für 
jede noch so banale, neue 
Kleinigkeit schriftliche 
Verfügungen brauchen, von 
denen schon jetzt rund 
hundert existieren . 

Und dann die immerwäh­
renden, offenkundig nicht 
zu lösenden Konflikte : der 
Einschluß auch am Wochen­
ende, wenn die Strafgefan­
genen ihre Zellentüren of­
fen lassendürfen; das im­
mer gleiche Argument : Sie 
auch auf der Station der 
Untersuchungsgefangenen 
zu öffnen, bedeutet mehr 
Arbeit für die Bedienste­
ten und mehr Lärm; die 
immer tviederkehrenden Ver­
gleiche (" In anderen 
Haftanstalten tlird noch 
mehr eingesperrt") . Das 
hält solche Diskussionen 
in Gang und verdeckt, was 
dahintersteckt : kein Stück 
der Schl iissel - Getval t soll 
aus den Händen gegeben 
werden . 

Zwischen den Polen 
Macht und Ausgeliefertsein 
wuchern Mißtrauen, Angst 
und Aggression . Die ge­
streBte Bedienstete, die 
sich abends kurz vor Ein­
schluß einer Zusammenge­
brochenen , von der sie an­
nimmt, sie simuliere, und 
zehn aufgebrachten Frauen 
gegenübersieht, reagiert 
aus tiefc.,urzelndem Miß­
trauen heraus : Sie läßt 
die Frau liegen und wei ­
gert sich, ihr zu helfen , 
bis Jitka und die anderen 
eingesperrt sind. Bambule . 
Bambule auch an Ostern , 
als die Zellen - entgegen 
vagen zusagen - am frühen 
Mittag geschlossen blei ­
ben und derbereits gebak­
kene Kuchen nicht aufge-
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teilt werden konnte. Jit­
ka M.: "Wir schlugen ein­
einhalb Stunden gegen die 
Türen und haben nichts er­
reicht. ~·lie immer. " 

Und die Erfolge? Die 
Erleichterungen? Was haben 
die Briefe, Eingaben, Be­
schwerden, Diskussionen 
und Auseinandersetzungen 
den Gefangenen gebracht? 
Zum Beispiel : ~'laschlappen, 
einen neuen Klodeckel, 
Backpulver und Essig und, 
immerhin, denBesuch einer 
Delegation des Justizmini­
steriums. 

Als Jitka M. vor einem 
Jahr in Preungesheim ein­
geliefert wurde , erhielten 
die inhaftierten Frauen 
nur einen ~1aschlappen, der 
nie gekocht wurde. "lva­
schen Sie ihn selbst", 
hatte es geheißen . Wegen 
diese.1.· "Schweinerei" ( J it­
ka) litten viele Frauen 
unter Pilzerkrankungen in 
der Scheide . Dem Vorschlag 
der 5ojährigen, doch bit­
te schön zwei Waschlappen 
auszugeben, damit einer 
bei der tvöchentlichen Wä-
sehe mitgekocht 
könne, folgten 
schon üblichen 

werden 
die nun 

ablehnen-
den, ausweichenden, ent­
schuldigenden Antworten . 
Jitka schlugKrach bei der 
Anstaltsleiterin ("Sie 
nimmt mich für voll, hält 
aber natürlich in jedem 
Konflikt zu den Bedienste­
ten"), diespontan Abhilfe 
versprach . Freilich, erst 
nach langem Hin und Her 
ließ sichschließlich klä­
ren, aus welchem Etat die 
Anschaffung zusätzlicher 
'·laschlappen zu finanzieren 
sei . 

Der Essig hatte jenen 
I nhaftierten , diesich Sa­
lat selbst zubereiten, 
vorenthalften werden sol ­
len, weil sichmit ihm an­
geblich Urinproben verfäl­
schen lassen, wenn eine 
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Drogenabhängige ihn zügig 
trinkt . Selbs t im Gefäng­
nis war diese Begründung 
nach einigen Diskussionen 
dann doch nicht mehr auf­
rechtzuerhalten . Den neuen 
Klodeckel setzteJitka auf 
rigorose Art durch : Sie 
drohte gegenüber Bedien­
steten damit, die zer­
splitterte Holzbrille wä­
rend der nächsten Sitzung 
der Anstaltsleitung auf 
den Tisch zu legen . 

Die Delegation aus 
Wiesbaden bekundete volles 
Verständnis , sah sich je­
doch gezwungen , klarzuma­
chen, daß sich mangels 
Geld bedauerlicherweise 
nichts oder nur wenig än­
dern werde . 

Weder könnten die völ­
lig überbelastetenSozial­
arbeit:.erinnen , die Verbin­
dungen nach draußen hal­
ten, die Hilfe erwarten, 
die sie brauchen; noch 
würden - mangels Engage­
ment - künftigausreichend 
viele Ärz te die Gefangenen 
versorgen . Auchdie Zellen 
werden nicht von Grund auf 
renoviert , undmit Wasser­
spülung statt Kübeln in 
allen Zellen dürfen die 
Frauen gleichfalls nicht 
rechnen . Irgendwann am En­
de dieses Jahrzehnts soll­
te ein Justizminister die 
nagelneue Frauenhaftan ­
stalt des Landesmit einer 
Festansprache über "Straf­
vollzug gester n - heute -
morgen" einweihen . Der Ti ­
tel l·läre angebracht. Denn 
für das Gefängnis von mor­
gen wird in den Gefängnis­
sen von heute gespart . 

Ja , es v1ird gebaut "'er­
den - vielleicht nicht im 
Stil der Frankfurter Un ­
tersuchungshaftanstalt 
für Männer , riOdie Verach­
tung derer draußen in Be­
ton gegossen wurde, wo 
Sichtblenden den Gefange­
nen den Blick zum Himmel 
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verwehren . Aber es wird 
gebaut . Voraussichtlich 
sind lediglich ·~auliche 

Maßnahmen" die Antwort auf 
das , was Hans - Joachim Su­
chan erkannt hat. 

Des Justizministers 
Pressereferent : "Der 
Strafvollzug in dieser An­
stalt hat den Kollaps 
schon hi nter sich . Wir tun 
nur alle so, als sei das 
nicht passiert!" Jitka H . 

sagt es in ihren Worten: 
"Wenn die hier nichc das 
erreichen, was sie behaup­
ten , zu wollen, nämlich 
den Menschen zu bessern, 
wenn die hier noch nicht 
einmal den Betrieb eini­
germaßen aufrechterhalten 
können, weil ihnen Geld 
und qualifiziertes Perso­
nal fehlt , dann gibt es 
nur eines :. sie sollen es 
ganz lassen. " Das ist es: 
Nichts hat sich verändert 
hinter Gittern seit der 
Reform des Strafvollzugs­
gesetzes, mit der humanere 
Bedingungen hinter dicken 
Mauern geschaffen werden 
sollten. von Resozialisie­
rung, gar von Menschenwür­
de im Vollzugzu sprechen, 
sollte sich für alle ver­
bieten . 

SELBSTMORD IN DER HAFT 

Monika 0 . hat sich vor 
einigen r'lochen umgebracht. 
Auch jene Frauen bezogen 
Stellung zu diesem Selbst­
mord, di e nicht mehr - wie 
Jitka - hqffen, mit er­
strittenen Erleichterun­
gen für den Alltag der 
Gefangenen bessere sich 
ihre Situation . Angelika, 
Marion , Marlies und Ire­
ne, die sich im "politi­
schen Widerstand" sehen : 

"Nach unserer Kenntnis 
.. . war sie bis zum Zeit­
punkt ihres Todes keinen 
abnormeren seelischen Be­
lastungen ausgesetzt als 
wir alle hier; demnächst 
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stand ihr regulärer Haft­
urlaub an . . . Insgesamt ein 
durchschnittlicher "Fall" 
. . . An dem Schicksal von 
uns allen hier läßt sich 
einiges ablesen, t-1as Rück­
schlüsse aufden Chara..1<:cer 
dieses Staates gibt: Es. 

gibt keinen "Normalvoll­
zug" für irgendtven, sei es 
nun Monika 0. oder Siglin­
de Hofmann! Als Norm gilt 
Anpassung, Kollaboration 
und Apa~~ie als Resultat 
der erzt•lungenen .'?.ücknahme 
jeder Selbstbestimmung .. . 
ein gebrochener Mensch hat 
keine Identität mehr, er 
stirbt - er wurde in vie­
len kleinen und großen 
Vollzugshandlungen ge­
storben." 

Für die Frauen der In­
teressenvertretung gab 
Jitka Antworten: Ändern 
Sie die Strukturen dieses 
Hauses, indem Sie :"~Jen­

sehen, dieihre Verordnun­
gen mißachten oder boykot­
tieren, härter anfassen. 
Indem Sie den Menschen, 
die gegenüber Gefangenen 
Vorurteile haben, durch 
bessere Schulung und Auf­
klärung helfen, diese zu 
überwinden. Indem Sie die 
Bediensteten, die zu kei­
nerlei Mitarbeit bereit 
sind, auffordern, ihren 
'Hut' zu nehmen .... indem 
Sie auch die Verzweiflung 
und Frustration der Gefan­
genen berücksichtigen. Ge­
rade die ständigen Kämpfe 
und wiederholten Sinnlo­
sigkeiten, die Verordnun­
gen, die sabotiert werden, 
fordern von den Gefange­
nen so viele Kräfte ab, 
daß sie dann zu Kurz­
schlüssen und Verzweif­
lung neigen." 

Der Stellvertreter der 
Anstaltsleiterin, der die 
Briefe der Interessenver­
tretung zensiert, legte 
diesem Brief noch ein ei­
genes Schreiben bei: "Zwar 
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sehe ich keinenGrund, das 
Schreiben der Frau .'>!. - im 
Auftrag der Interessenver­
tretung der Gefangenen -
anzuhalten. Ich möchte 
aber doch darauf hinwei­
sen, daß die geschilder­
ten Umstände, die angeb­
lich zum Freitod von Frau 
0. bei getragen haben, mei­
nes Erachtens außerordent­
lich überzeichnet darge­
stellt vierden. Insbesonde­
re fehlt jeder Hinweis da­
rauf, daß die Mitarbei<ter 
der Justizvollzugsanstalt 
. . . zei tv1eise bis an die 
Grenze ihrer physischen 
und psychischen Leisr.ungs­
fähigkeit beansprucht wer­
den und gerade auch der 
F;au o. in mancherlei ;·:ei­
se geholfen wurde. Daß da­
durch der Freitod der 
Frau 0. schließlich nicht 
verhindert werden konnte, 
bedauern auch die t•Ii <::ar­
beiter der Anstalt zu­
ciefst. "Auchdieser Brief 
ist eine An.ttvort. Opfer 
sind nicht nur die Gefan­
genen . 

Jitka tvirdbald entlas­
sen werden. Sie kenne ei­
nige derÄngste, die -~1oni­
ka 0. geplagthaben. Jicka 
sucht Arbeit. Ihre Freunde 
sah sie vor eineinhalb 
Jahren zum letzten Mal. 
Sie wirdneu laufen lernen 
und es sich abgewöhnen 
müssen, für Selbstver­
ständlichkeiten ständig 
um "Verzeihung" und "Ent­
schuldigung" zu bitten. 
Sie wird sich auf die Su­
che nach der Frau begeben, 
die im Frühsommer 198o in 
Hafc ging und versuchen, 
diese mitder Frau aus der 
Haft in Einklang zu brin­
gen. Sie gäbe eine enga­
gierte Betriebsrätin .ab . 

EntnoiT'I11en au:. 
Frankfurter Rundscnau 

ENDE 



Leonie Ossowski 
LIEaE IST KEIN ARGUMENT 
Piper-Verlag, t1ünchen 

Der neueste Roman von 
Leonie Ossowski , der Auto­
rio der "Großen Platter" 
und der "l.Jeichselkir­
schen", erzählt die Ge­
schichte einer Familie, 
einer Ehe, einer Frau. Er 
beschreibt die Wandelbar­
keit von Gefühlen, den 
schmerzhaften und unauf­
haltsamen Prozeß einer 
Veränderung, die Brüchig­
keit familiären Glücks. 

Lea, vierzig Jahre alt, 
Frau eines Heidelberger 
Arztes und Mutter ztveier 
Töchter, ist an einem 
Punkt in ihrem Leben an­
gelangt, da die Weichen 
enugültig gestellt schei­
nen und ihr selbst die 
Träume abhanden oekornmen 

• b 

s1nd. Da gerät sie zufäl-
lig in eine Studentende­
monstration, begegnet ~1ax. 
Sie tveiß noch nicht ein­
mal, ob sie ihn liebt, sie 
tveiß nur, daß diese Begeg­
nung etwas ~eues in ihr 
Leben gebracht hat und daß 
sie dieses Neue festhal­
ten will. Daß Katharina, 
die verletzlichere, ver­
träumtere der Zwillings­
töchter , ~ax Zuneigung 
entgegenbringt, nimmt Lea 
kaum tvahr. Hat nicht auch 
sie ein Recht darauf, end­
lich ihr eigenes Leben zu 
leben? Das Gefüge der Be­
ziehungen beginnt ausein­
anderzubrechen . Felix , Le­
as Mann, wie auch Jette 

und Katharina nehmen An­
stoß a'l Leas Bemünungen, 
ein selbstständoger ~1ensch 
zu t..rerden. 

Leonie Ossowski stellt 
in ihrem Roman eine arche­
typische bürgerliche F.::tmi­
lie dar, zeigt die viel­
fältigen sozialen Bindun­
gen, aus denen Konflikte 
zwischen Männern und Frau­
en, Eltern und Kindern 
entstehen können. Ihr Ro­
man ist nur ein Spiegel­
bild der turbulenten sech­
ziger Jahre, die den Hin­
tergrund der Handlung bi 1-
den, sondern auch unsere 
Gegemvart. 

-lop-

Richard Friedenthal 
KARL i'IIARX 
Piper-Verlag, München 

Jieses fesselnde, auf­
regende und farbig ge­
schriebenes Buch ist das 
letzte Werk von Richard 
Friedenthal, dem Autor der 
weltberühmt gewordenen 
Goethe- und Luther- Bio­
graphien, istFruchteiner 
jahrelangen Auseinander­
setzung mit einem der um­
strittensten Deutschen , 
Karl Marx. 

Dieses Buch, ein Opus 
narrativer Geschichts­
schreibung, beleuchtetden 
revolutionären Denker im 
Spiegel seiner an Erschüt­
terungen reichen Zeit, er-
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zählt von Harx ' Vorgän­
gern, seinen bedeutenden 
Mitstreitern und seinen 
großen Gegnern und befaßt 
sich eingehend mit der um­
fangreichen Theorie eines 
Hannes, dem es darauf an­
kam, die Welt zu verän­
dern. Vor allem aber rückt 
Friedenthai den Menschen 
Marx in den Vordergrund - . , 
benchtet von den Konflik-
ten mit dem Vater und -
mehr noch der Mutter , 
von der ihm treu ergebenen 
Jenny von Westphalen, sei­
ner Ehefrau, stellt die 
merkwürdigen Tatbestände 
dar, die Marx binnen tve ­
niger Tage zum Dr. jur. 
beförderten, schildert die 
Wirren der Emigrations­
jahre, die ihn nach Paris 
und später dann nach Lon­
don führten , klärt über 
die Freundschaft zwischen 
Harx und He ine auf, die in 
t~irklichkeit gar keine 
tvar, berichtet von den 
heftigen Auseinanderset­
zungen unter den ersten 
Kommunisten, geht auf 
Marx' nicht unproblemati-

sches Verhältnis mit Geld 
ein, streift seine eigen­
willige Arbeitsmethode , 
deutet die Handschrift , 
versetzt den Leser in die 
Tage der Pariser Kommune 
und schließt den Kr eis mit 
dem Lebensabend eines Han­
nes, der ganz entscheidend 
unser Jahrhundert geprägt 
hat . 

So ist dieses Buch ein 
!-1enschen- und Charakter­
bild sui generis , zugleich 
aber auch ein breit ange­
legtes historisches Pano­
rama des 19. Jahrhunderts, 
das durch die große er­
zählerische Kraft des Au­
tors seine brillanten Far­
ben erhält und sich pak­
kend wie ein großer Ge­
s.e 11 s chaf t s roman liest . 

-lop-

I 
DER LICHTBLICK' 
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